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13. Kapitel. 


ehren wir jetzt zu der Situation im Pelham— 
ſchen Hauſe nach dem Diner zurück. Ihre 
Herrlichkeit hatte in Erwartung von Glen— 
hams Ankunft Platz auf der Veranda genom— 
men. Trotz ihrer Aufregung fühlte ſie die 
8 kalte Abendluft, zog ihren Umhang feſter zu— 
ſammen und dachte über die Begebenheiten des Tages nach. 
Der Wahrheit die Ehre — ſie fühlte ſich weder gehoben 
noch befriedigt von ihrem Tagewerk. Nun, wo ihr Wut— 
paroxysmus verflogen, ſagte ſie ſich ſelbſt, daß ſie entſetzlich 
ungerecht gegen Grace geweſen — und doch, hätte ein anderer, 
als ſie ſelbſt, dies zu behaupten gewagt, ſie wäre ſo entrüſtet 
darüber geweſen, daß vielleicht dasſelbe Spiel von neuem 
begonnen haben würde. 

Und was hatte ſie ihrem Gatten angethan? — Sie 
hatte ihm wehe gethan wie noch nie, ihn an ſeiner ver— 
wundbarſten Stelle getroffen, zuerſt ihn gereizt, bis er harte 
und ungerechte Worte über einen ſeiner Offiziere geäußert, 
und darauf gegen ihn die Waffe einer rießengroßen, ihm 
bis jetzt unbekannten Dankesſchuld gerade dem Betreffenden 
gegenüber benutzt. In Graces Gegenwart hatte ſie ihm die 
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Demütigung bereitet, hören zu müſſen, daß ſein Lieblings- 
ſohn von neuem zu dem wenig ehrenvollen Mittel gegriffen, 
Gelder zum Börſenſpiel wer weiß wo aufzunehmen, und 
ſich nicht geſchämt habe, nach deren Verluſt ſich um Hülfe 
an Offiziere ſeines Regiments zu wenden, ja um noch tiefer 
einzuſchneiden, hatte ſie faktiſch Andeutungen fallen laſſen, 
als hätte Ralph Kapitalien angegriffen, zu denen er kein 
Recht gehabt, — eine Lüge, wie ſie genau wußte, doppelt 
ſträflich von Seiten einer Mutter —, aber, wie ſchon früher 
erwähnt, in ihrer Wut kannte ſie ſich und ihre Mittel 
nicht mehr. Den Oberſten hatte ſie aufs tiefſte gedemütigt, 
inſofern war ihr Zweck erreicht. Aber was hatte ſie da— 
durch gewonnen? Sie ſaß ſchon eine ganze Weile draußen 
und ſann darüber nach. | 

Im Parlour lag ihr Gatte noch ſchlafend auf der 
Chaiſelongue. Grace, die unmittelbar nach ihrer Mutter 
die Tafel verlaſſen, war etwas ſpäter wieder hinunterge— 
ſchlüpft, hatte ihrem Vater die Kiſſen etwas bequemer zurecht— 
geſchoben, ihm ein wenig Kühlung zugefächelt und ſich dann 
in einen Kaminſtuhl zurückgelehnt, das Geſicht in den Händen 
vergraben, und verſuchte das Vorgefallene etwas ruhiger zu 
überdenken. Die Lampe auf dem Tiſch brannte trübe, aber 
doch hell genug, um Lady Pelham von draußen her durch die 
Fenſterſcheiben jeden Gegenſtand im Zimmer deutlich er— 
kennen zu laſſen. Beim Anblick der ſchlaffen, troſtloſen 
Haltung, der Niedergeſchlagenheit ihrer Tochter ſchlug ihr das 
Gewiſſen. Wäre ſie der Eingebung ihres Mutterherzens gefolgt, 
ſie wäre ſofort ins Haus geeilt, hätte ihr Kind in die Arme ge— 
ſchloſſen und es aus tiefſter Seele um Verzeihung gebeten für die 
entſetzlichen Vorwürfe die fie ihm gemacht, die unverant— 
wortliche Sprache die ſie geführt. — Aber nein — obgleich 
ſie einen ſchweren Kampf mit ihrem Herzen kämpfte — ſie 
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durfte nicht ſchwach ſein — jetzt nicht. Sie mußte, ſie 
wollte jedes Mittel anwenden, am Grace zu der Heirat 
mit Glenham zu beſtimmen; „denn“, ſo argumentierte Ihre 
Herrlichkeit, „der Zweck heiligt diesmal die Mittel. Wenn 
ſie erſt reich und unabhängig ſein, einen Mann haben wird, 
der ſie anbetet und ihr alles an den Augen abſieht, dann 
wird ſie mir danken dafür, daß ich jetzt nicht ſchwach ge— 
weſen und nachgegeben. Zu ihrem eigenen Beſten muß ich 
ſie noch eine Weile mit ihren Gefühlen kämpfen laſſen. 
Dank ſeinem wirklichen oder erdichteten Verhältnis zu Mrs. 
Tanner brauche ich Truscott nicht mehr zu fürchten, und 
mit Ray werde ich auch fertig werden. Tief kann dieſe 
uxplötzlich erwachte Neigung ja doch noch nicht ſitzen.“ 

So etwa lauteten Ihrer Gnaden Entſchuldigungsgründe 
für ihr unnatürliches Benehmen. Namentlich betreffs Ralphs 
war ſie in haarſträubender Weiſe mit der Wahrheit umge— 
ſprungen. Sein Brief berechtigte ſie in keiner Weiſe zu 
der tragiſchen Auffaſſung, die ſie ihrem Manne gegenüber 
angenommen. Ralph hatte ihr ein offenherziges, knaben— 
haftes Sündenbekenntnis abgelegt, ihr erzählt, daß er in 
unglücklichen Spekulationen 500 Dollars verloren, eine 
Summe, die er noch dazu ohne Vorwiſſen ſeines Vaters 
auf deſſen Namen hin entlehnt, und ruiniert geweſen wäre, 
wenn nicht Glenham ſein Retter geworden. „Infolge eines 
Verſprechens, das er mir abgenommen, teilte ich Truscott 
meine Lage mit, und ſofort erhielt ich von Glenham das 
Geld. Die Erfahrung iſt mir aber eine Lehre geweſen, — 
ich habe allen Spekulationen für immer abgeſchworen, und 
das wollte ich Dir eben zu Deiner Beruhigung ſagen, 
Mutter,“ lautete der Paſſus des Briefes, den Mrs. Pelham 
ſo ausgebeutet hatte. Zunächſt war es ihr unangenehm, daß 
Mr. Truscott bei der Sache beteiligt war — weshalb ſollte 
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Grace vollends davon erfahren? Es war viel beſſer, wenn 
ſie Ralphs Rettung einzig und allein als Glenhams Werk 
betrachtete. Wo ſteckte nun ihr Schützling während der ganzen 
Zeit? Weder er noch die nach ihm ausgeſchickte Ordonnanz 
erſchien auf der Bildfläche. Ihr wurde das Warten bei 
dem kalten, windigen Wetter immer unangenehmer, ſo öde 
war ihr Sandy nie erſchienen, die Hauptterraſſen waren wie 
ausgeſtorben, nur die vom Winde aufgewirbelten Blätter 
trieben ihr Spiel darauf, der gegenſeitige Verkehr ſchien 
nicht mehr zu exiſtieren. Von all' den Damen, deren Er— 
ſcheinen und Erkundigungen ſie für den heutigen Abend ge— 
fürchtet, ließ ſich nicht eine einzige blicken. Mrs. Pelhams 
Unbeliebtheit war nämlich, ſeit ſie dort regierte, in der 
Garniſon zu einem immer anerkannteren Faktum geworden, 
die Damen des Regiments hatte ſie faſt alle ſo von oben 
herab behandelt, daß keine von ihnen beſondere Luſt zu Viſiten 
bei Ihro Gnaden verſpürte, wenn nicht etwa ein neu kur— 
ſierender Garniſonsklatſch die Unterhaltung erträglich zu machen 
verſprach. 

Recht, recht einſam fühlte ſich die Geſtrenge daher, 
während ſie jetzt ſo vergeblich in die Dunkelheit hinaus— 
ſpähte und auf das Säbelklirren der zurückkehrenden Ordon— 
nanz horchte. Das Licht, das in Truscotts Bureau er— 
glänzte, war ihr gerade kein Stern in der Nacht. 

Endlich — nach einer weiteren halben Stunde tauchte 
eine Geſtalt auf, — die Ordonnanz, nicht Glenham. 

„Konnten Sie Mr. Glenham nicht finden?“ herrſchte 
ſie den Mann an. f 

„Nein, Ma'am“, ſtammelte dieſer, „der Herr Lieutenant 
war weder zu Hauſe noch im Kaſino, noch ſonſtwo. Ich 
habe überall geſucht, Ma'am, nur nicht in den Häuſern der 
Offizierfamilien.“ 


a 

Sie überlegte: anderswo, als bei ihr, konnte er heute 
abend keinen Beſuch machen. — — Da kam ihr ein Ge— 
danke: „Sind Sie bei Mr. Ray geweſen?“ 

„Ja, Ma'am und er iſt auch dort nicht und Mr. Ray 
auch nicht. Er iſt unten im Depot und ſpielt“ — — 
plötzlich blieb der Ordonnanz das Wort im Munde ſtecken, 
ſein Gewiſſen erwachte, mit einem male fiel ihm ein, daß 
„Poker“ möglicherweiſe in Gegenwart einer ſo vornehmen 
Dame, wie die Oberſtin, nicht genannt werden dürfe; aber 
Madame war unerbittlich. — Lag hier doch die Wahrſchein— 
lichkeit einer zu Rays Ungunſten ſprechenden Thatſache vor 

„Ordonnanz, was ſpielte Herr Lieutenant Ray?“ 

„Karten, Ma'am.“ 

„Natürlich Karten, aber welches Spiel?“ 

„Nun, ſie ſpielen mit Karten,“ antwortete der arme 
Burſche, der ſich vergeblich bemühte, ſein unglückliches Zu— 
geſtändnis abzuſchwächen.“ 

„Sie meinen alſo natürlich Poker,“ fuhr Madame fort. 
„Wer ſpielte ſonſt noch mit?“ 

„Ich weiß es wahrhaftig nicht. Ich ſah mich nur nach 
Lieutenant Glenham um,“ ſtotterte der Arme, der zum 
Himmel flehte, ihn bald aus dieſen Klauen zu befreien, was denn 
auch ſofort geſchah, da die O Oberf ſtin erkannte, daß weiter nichts 
aus dem Manne herauszulocken ſei, und ihn daher entließ. 

In ihren ferneren Meditationen unterbrach ſie das erſte 
Trompetenſignal der Retraite; längs des Exerzierplatzes 
öffneten ſich überall die Thüren, man konnte die Manns 
ſchaften beim Herausgehen ſcherzen und lachen hören, ſah 
einzelne Lichter — die Laternen der Sergeanten — ſich hin 
und herbewegen und ſah, wie das Trompeterkorps, nachdem 
es ſich verſammelt, unter den Klängen der Retraite den 
allabendlichen Ritt um den Poſten begann. 
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Jetzt traten auch aus den Thüren der Offizierquartiere 
in Mäntel gehüllte Geſtalten, und die Laternen der Kom— 
pagnieoffiziere bewegten ſich wie Irrlichter über den dunklen 
Platz. 

Nun knarrte auch die Pforte des Pelhamſchen Hauſes 
und fiel ſchallend hinter dem Oberſten wieder ins Schloß. 
Einen verwunderten Blick auf ſeine Gemahlin werfend, 
ſchritt er, ohne ein Wort an ſie zu richten, auf das ent— 
gegengeſetzte Ende der Veranda zu, er, der ſonſt immer ein 
freundliches Wort für ſie hatte. Daran erkannte ſie erſt, 
wie tief ſie ihn verwundet hatte. Auf dem Paradeplatze 
hatten ſich inzwiſchen die zerſtreuten Lichter alle nach dem 
Mittelpunkte, dem Flaggenmaſt, hin konzentriert, man konnte 
den Namensaufruf und die Antworten vernehmen. — Der 
Appel mochte eine Viertelſtunde gedauert haben, dann wurde 
alles wieder ſtill und dunkel, — nur die einſame Laterne 
am Flaggenmaſt blieb und man hörte Truscotts tiefe Stimme 
nach dem Sergeanten irgend einer Kompagnie rufend. Bei 
dem Ton wandte ſich der Oberſt ſchnell um: „Ordonnanz, 
meine Empfehlung an den Adjutanten und ich wünſchte ihn 
zu ſprechen.“ f 

Im nächſten Augenblick erſchien die lange Geſtalt des 
Gewünſchten, die Laterne in der Hand, vor ihm. 

„Welche Abteilung hat keine Meldung abgeſtattet?“ 

oer Ober ft 

„K? Alſo Kapitän Canker! Wer hatte den Stärkerapport 
zu überreichen?“ 

„Lieutenant Glenham, Sir“. 

„Zum Kuckuck, wo iſt denn Glenham? Ich wüßte 
mich nicht zu erinnern, daß er jemals beim Appell gefehlt 
hätte“. 
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„Ich auch nicht, Sir. Vielleicht hat er die Zeit ver— 
ſchlafen; er ſah bei Tiſche ſo müde und abgeſpannt aus“. 

„Verzeihen der Oberſt“, warf plotzlich die Ordonnanz 
ein, „ich habe den ganzen Abend nach dem Herrn Lieu— 
tenant geſucht und glaube gar nicht, daß er in der Garni— 
ſon iſt“. 

„Wo ſollte er denn etwa ſonſt ſein? Noch dazu bei 
dieſem Wetter“, rief Pelham ungeduldig. 

„Bitte, Truscott, ſuchen Sie doch mal — nicht daß 
ich ihn heute abend zu ſehen wünſchte — durchaus nicht. 
Aber Sie möchte ich noch ſprechen. Wollen Sie nachher 
einmal zu mir kommen?“ 

„Und ſollten Sie Mr. Glenham finden, ſo haben Sie, 
bitte, die Güte, ihm zu ſagen, daß Mrs. Pelham ihn für 
einige Minuten zu ſprechen wünſchte“, ließ ſich ganz uner— 
wartet mit ungeheurer Ruhe Madames Stimme vernehmen, 
worauf ſich Truscott eiligſt auf den Weg machte. 

Im Parlour ſitzend, hatte Grace faſt die ganze Unter— 
haltung gehört. Mitleid, tiefes Mitleid hatte ſie ſchon vor 
dem heutigen Tage für Glenham empfunden, ſein ſchmerz— 
entſtelltes junges Geſicht hatte ſie heute mit unendlicher 
Teilnahme erfüllt. Wie ſollte ſie ihm nach dem, was ſie 
ſeitdem erfahren, ſeit ſie wußte, daß er ihren zärtlich ge— 
liebten Bruder von einem Schickſal errettet, das ſchlimmer 
geweſen als der Tod, danken? Wo war er? Was bedeutete 
dieſe Abweſenheit? | 

Angſtvoll verließ fie das Zimmer und trat auf die 
Veranda zu ihrem Vater, der, in mürriſches Schweigen 
verſunken, noch an der Stelle ſtand, wo ihn Truscott ver— 
laſſen. Sie ſchob ihre Hand unter ſeinen Arm, ohne zu 
ſprechen, und legte dabei ihre weiche Wange anf ſeine Schul— 
ter. Er ſeufzte, ſtreichelte die kleine Hand und berührte 
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ihre Stirn mit den Lippen. Keiner von ihnen ſprach, aber 
bei ihrer Herzensübereinſtimmung verſtanden und tröfteten 
Vater und Tochter einander. 

Truscott hatte unterdeſſen ſeine Wohnung erreicht. Eine 
kurze Inſpizierung von Glenhams Zimmer beſtätigte deſſen 
Abweſenheit, zugleich fehlten aber auch ſein Paletot und, 
ſeine Lieblingspfeife. Der Adjutant glaubte jetzt zu wiſſen, 
wo er ihn zu ſuchen hatte, nahm die Laterne wieder zur 
Hand und ging zum Nordthor hinaus bis an das Flußufer, 
wo er einen kleinen Fußpfad verfolgte, der treppenförmig 
bis ans Waſſer hinunter führte, und murmelte vor ſich hin: 
„Armer Junge, er hat gefüchtet, der ganzen Menge in den 
Weg zu laufen, und hat ſich hierher geflüchtet“. 

Da unterbrach ihn eine ſchläfrige Stimme mit der 
Frage: „Truscott, ſind Sie das? Was iſt los?“ 

„Höchſte Zeit, daß Sie ſich da weg machen, alter Junge“, 
lautete die halb lachende Antwort, „was treiben Sie ſich 
denn hier nächtlich herum?“ | 

„Ich glaube, ich habe geſchlafen“, verſetzte Glenham 
verlegen, „obgleich ich, weiß Gott, nicht gedacht hätte, daß 
ich heute Schlaf finden würde“. 

Die tiefe Trauer in feinem Tone that Truscott fo 
leid, daß er ihm die Hand reichte und ihn zwang, aufzu⸗ 
ſtehen und die Anhöhe zu erſteigen. „Lieber Junge, machen 
Sie ſich keine Sorge, von den Kameraden kommt Ihnen 
keiner mehr in die Quere. Kommen Sie jetzt mit herein 
und muntern Sie ſich etwas auf, — Mrs. Pelham will 
Sie und der Oberſt mich ſprechen. Wir können alſo zu⸗ 
ſammen hingehen“. 

Die Wartenden auf der Pelhamſchen Veranda brauch— 
ten alſo nicht lange vergeblich zu harren und wurden ſchnell 
genug durch das Erſcheinen des Adjutanten und ſeines 
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jüngeren Freundes beruhigt. Den Letzteren begrüßte Oberſt 
Pelham mit einigen Worten, die humoriſtiſch klingen ſollten, 
ihm aber die Kehle zuſchnürten, dann fügte er hinzu: „Ich 
glaube, Mrs. Pelham will noch etwas mit Ihnen bereden“, 
und wandte ſich erleichtert zu Truscott: „Kommen Sie 
herein, Jack“. Damit führte er ihn in den Parlour, wohin 
Grace ſchon entflohen war. Sie erhob ſich beim Eintritt 
der Herren, augenſcheinlich in der Abſicht, das Zimmer zu 
verlaſſen, mußte aber auf einen Zuruf ihres Vaters hin 
davon Abſtand nehmen, ſo daß Truscott auf ſie zugehen 
und ihr die Hand reichend ſagen konnte: „Es iſt die erſte 
Gelegenheit, die ich heute dazu habe, Miß Pelham. Ich 
wünſche Ihnen von Herzen Glück zu Ihrer Rettung von 
dieſem Morgen, ich ſollte eigentlich ſagen, zu Ihrem Mut 
und Ihrer Reitkunſt“. 

„Mut und Reitkunſt, Mr. Truscott, hätten mich nicht 
gerettet, wäre Mr. Ray nicht zur Stelle geweſen“. 

„Möglich, Rays Geſchicklichkeit und Kühnheit ſind ja 
ſprüchwörtlich, aber durch Mut und Reitkunſt haben Sie 
ſich im Sattel behauptet unter Verhältniſſen, wo manche 
andere den Sitz verloren haben und geſchleift ſein würde“. 

„Ach, Truscott“, fuhr der Oberſt dazwiſchen, „reiten 
Sie doch morgen mit Grace aus! Jetzt haben Sie ja Zeit, 
nicht wahr? Und ich bin beruhigt, wenn ich ſie unter Ihrem 
Schutze weiß“. 

Trotz ſeines Ringens nach Selbſtbeherrſchung ſtieg 
eine heiße Blutwelle Truscott bis zu den Haarwurzeln. 
Nur zu ſehr hatte er Graces Zurückhaltung und Kälte gegen 
ihn ſeit ihrer Ankunft in Sandy bemerkt, — Mrs. Pel— 
hams Unhöflichkeit ihm gegenüber bildete ſogar ein Ge— 
ſprächsthema der Garniſon. Auch Grace errötete tief bei 


ihres Vaters unmotiviert ausgeſprochenem Wunſche, erwiderte 
aber nichts darauf. 

Truscott beeilte ſich ſehr förmlich zu antworten: „Es 
würde mich ſehr glücklich machen, Miß Pelham, wenn Sie 
mir die Ehre erweiſen wollten, die der Herr Oberſt ſoeben 
vorzuſchlagen die Güte gehabt“. 

Grace konnte nicht anders, als zu acceptieren. 

„Alſo morgen früh“, ſetzte er hinzu und wandte ſich 
dann nach dem Oberſten hin, während Grace in das Neben— 
zimmer entſchlüpfte. 

Jetzt erſt erfaßte Pelham die Hand ſeines Adjutanten 
und ſtieß, trotz aller Anſtrengungen unfähig, ſich länger zu 
beherrſchen, die Worte heraus: „Jack, was iſt mit Ralph? 
Ich muß alles wiſſen. Er hat ſeiner Mutter geſchrieben, 
daß er durch Spekulationen 500 Dollars verloren und 
durch Ihre Vermittelung dies Geld von Glenham erhalten 
habe, und ſagt, daß er ohne dieſe rechtzeitige Hülfe vernichtet 
geweſen wäre. Wo — wie erhielt er die erſte Summe, 
die 500 Dollars?“ 

Von neuem bedeckte das Rot tötlicher Verlegenheit 
Truscotts Antlitz bis zu den Schläfen — er zögerte und 
beſann ſich eine Weile, ſprach aber ruhig und entſchieden: 
„Das ‚Woher‘ weiß ich nicht genau, ich weiß nur fo viel, 
daß er in keiner Weiſe die Gelder ſeiner Firma angetaſtet, 
in keiner Weiſe das ihm bewieſene Vertrauen gemißbraucht 
hat. Er hat das Geld von irgend einem Maller geliehen 
mit einer Friſt von 30 Tagen, von einem Maller, der bei 
ihm nichts zu riskieren glaubte. Durch allzu leichtgläubige 
Freunde in San Francisco iſt er überhaupt zu der ganzen 
Sache verleitet worden, und er wie ſie ſind von größeren 
und raffinierten Spekulanten verſchlungen und übertölpelt 
worden. Es iſt ein teures Lehrgeld, Herr Oberſt, aber ein 
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ſehr wirkſames. Er hat mir offen und rückhaltslos ge- 
ſchrieben, und es iſt meine volle Überzeugung, daß der Sach— 
verhalt genau ſo iſt, wie ich ihn geſchildert“. 

„Gott ſegne Sie, Jack!“ rief Oberſt Pelham, „Gott 
ſegne Sie, daß Sie mir dieſe Laſt von der Seele genommen. 
Ich — ich — fürchtete viel Schlimmeres. Seine Mutter 
ſagte — glaubte, mißverſtand ihn oder ſeinen Brief und 
— und meinte, er hätte der Verſuchung nicht widerſtehen 
können und das Geld — unterſchlagen. Der Gedanke muß 
ſie ganz verdreht gemacht haben, denn — denn — ſie 
brachte es uns in einer etwas ſehr harten Weiſe bei. — 
Noch einmal Jack — Gott ſegne Sie! — Sie ſind meinem 
Sohne ein treuer Freund geweſen“. 

Jetzt vermochte der arme Vater aber auch nicht mehr 
an ſich zu halten, Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen und 
über die gebräunten, gefurchten Wangen, und er eilte bis 
zur Thür des Eßzimmers: „Grace, Kind, komm her. Du 
mußt hören, was Truscott ſagt — Gott ſei gelobt, es iſt 
nicht ſo, wie Deine Mutter erzählte, nein, nicht ſo“. Er 
zog ſie mit ſich in den Salon hinein, ſank dann auf ein 
Sopha nieder und verbarg ſein Geſicht in beiden Händen, 
faſt ſchluchzend vor Glück und Erleichterung. 

Als Truscott Grace ſo bleich und erregt vor ſich ſtehen 
ſah, wiederholte er ihr in ſeiner ernſten Weiſe alles, was 
er eben ihrem Vater geſagt, mit jedem ſeiner Worte ſchwand 
der angſterfüllte ſchmerzliche Ausdruck aus ihren Augen, um 
dem einer wahrhaft ſtrahlenden Freude Platz zu machen. 

Einen Augenblick, nachdem er geendet, ſtand ſie regungslos, 
ergriff aber dann, einem plötzlichen Impulſe folgend, mit ihren 
beiden Händchen ſeine beiden Hände mit einer Wärme, die ihm 
das Blut ſtürmiſch durch die Adern jagte, und rief, die großen 
Augen von Thränen halb verſchleiert, aus: „O, nun wundert 
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es mich nicht, wenn Vater geſagt: Gott ſegne Sie. Mr. 
Truscott, ich ſage es auch. Ich bete immer wieder darum: 
Gott ſegne Sie! Gott ſegne Sie!“ 

Weſſen Auge mußte wohl in dieſem Augenblicke gerade 
Zeuge der rührenden Familienſcene ſein? Wer anders als 
Lady Pelham, die, wie verſteinert vor Schrecken und Be— 
ſtürzung, in der Thüre des Salons ſtand. Von den dreien 
im Zimmer hatte niemand ſie bemerkt. Alle waren zu 
ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, um an ſie zu denken. Aber ſie, 
— ſie hörte Truscotts Antwort, und welcher Frau hätte 
wohl die Bedeutung dieſes Tones, die unendliche Zärtlichkeit 
und das Beben der tiefen Männerſtimme entgehen können? 

„Miß Grace, ich habe nichts gethan, um ſolchen Dank 
zu verdienen, obgleich es nichts auf der Welt giebt, was ich 
darum nicht thäte. Fürchten Sie nichts für Ralph. Sie 
ſollen ſeine eigenen Briefe leſen, — ſogar dieſen Abend 
noch, wenn Sie wollen, und werden ſich dann ſelbſt über— 
zeugen, wie wenig er ſolchen Verdacht verdiente“. 

Dieſen Moment mußte natürlich Ihre Herrlichkeit be— 
nutzen. Sie rauſchte herein, und meſſerſcharf klangen ihre 
Worte: „Wenn Sie Briefe meines Sohnes in dieſer Ange— 
legenheit beſitzen, Mr. Truscott, ſo wünſche ich dieſelben zu 
ſehen, — morgen früh wird es indeſſen Zeit genug dafür 
ſein. Grace hat, denke ich, für heute genug Aufregung durch— 
lebt und bedarf der Ruhe. Wenn Du geſtatteſt, Pelham, 
ſage auch ich ‚gute Nacht‘. Grace, komm!“ 

Aber Grace kam nicht mit der von ihr erwarteten 
Folgſamkeit. Ihre Mutter kaum beachtend, ſchritt ſie auf 
ihren Vater zu, der noch immer das Antlitz mit ſeinem 
Tuch bedeckt hielt, beugte ſich über ihn, ſchlang die Arme 
um ſeinen Hals und küßte ihn zärtlich. Dann trat ſie 
auch noch auf Truscott zu und ſprach, ihm die Hand 
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reichend, lächelnd zu ihm: „Ich wollte, ich wüßte, wie ich 
Ihnen danken ſoll, Mr. Truscott, und kann Ihnen doch 
jetzt nur gute Nacht' ſagen“. ü 

Nur „gute Nacht“ — aha, aber unter welcher Zugabe? 
O Grace, Grace, ſollteſt Du doch koquett und unladylike is 
Wie könnteſt Du ſonſt das Faktum motivieren, daß Du 
Jacks Hand, wenn auch nicht gerade gepreßt, ſo doch mit 
Bewußtſein feſt in der Deinen gehalten? Bis zum heutigen 
Tage hat er den Händedruck nicht vergeſſen. 

Daß Mrs. Pelham dies nicht ungerügt laſſen, viel— 
mehr ihrer Tochter neue Anſtandsvorleſungen infolge 
dieſer Handlung geben würde, wird wohl niemand, der die 
energiſche Dame etwas kennen gelernt, zu bezweifeln wagen. 
Sobald ſie Grace aus dem Salon befördert, ſchloß ſich 
auch hinter ihr die Thüre ziemlich geräuſchvoll, und gleich 
darauf erkrachte die Treppe unter ihren gewichtigen Schrit— 
ten. Grace war wie ein Vogel hinaufgeflogen und auf 
ihr Zimmer geeilt, deſſen Thüre feſt hinter ſich ſchließend, 
wie zum Zeichen, daß ſie zum Empfang weiterer Lektionen 
heute nicht mehr in der Stimmung ſei. Aber das konnte 
Mrs. Pelham nicht abſchrecken; mitleidslos betrat auch ſie, 
unmittelbar hinter ihrer Tochter, das kleine Heiligtum, und 
nur zu bald wurde bis unten in den Parlour hinein ihre 
Stimme vernehmbar. 

Truscott, der die Flötentöne kannte, beeilte ſich, ſeinem 
Vorgeſetzten ebenfalls ‚gute Nacht' zu wünſchen, der ihn 
denn auch nicht weiter zurückhielt, ſondern gleich nach ſeinem 
Fortgang die Treppe, immer zwei Stufen zugleich nehmend, 
hinauf und in das Zimmer ſeiner Tochter hinein auf ſeine 
beſſere Hälfte zuſtürmte. 

„Dolly“, unterbrach er ſie in einem ihrer eindrucks— 
vollſten Sätze, „ich finde, wir haben heute genug Scenen 
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gehabt. Nicht ein Wort mehr! Hörſt Du? Es ift mein 
voller Ernſt. Jetzt gehſt Du ſofort auf Dein Zimmer und 
läßt das Kind in Frieden!“ 

Nur ſehr, ſehr ſelten machte Oberſt Pelham ſeine 
Autorität ſo energiſch geltend ſeiner Gattin gegenüber. Wenn 
es aber einmal geſchah, war ſie klug genug, zu gehorchen, 
da vor Jahren einſt eine Rebellion ihrerſeits ſo betrübend 
für ſie geendet, daß ſie keine zweite mehr verſuchte; mit 
einem vielſagenden Blick auf ihre Tochter, Zorn und Bitter— 
keit im Herzen, erhob ſie ſich daher ſchweigend und verließ 
das Gemach. 

Truscott war wie ein Träumender zu Haufe ange- 
langt, jede Fiber ſeines Herzens bebte noch unter dem 
Wonneſchauer, den der Druck dieſer kleinen Hand hervor— 
gerufen. Er hörte Glenham im Nebenzimmer, aber Glen— 
ham vermochte er vor allem heute abend nicht zu ſehen. Er 
zündete ſich daher eine Cigarre an, ſetzte ſich draußen auf 
die dunkle Terraſſe und verſuchte es, ſeiner Erregung Herr 
zu werden. Bis heute abend hatte ſie immer nur zu deutlich 
den Wunſch, ſich von ihm zurückzuhalten, durchblicken laſſen, 
und er, zu ſtolz, eine Erklärung für dies veränderte Be- 
nehmen zu fordern, batte es ihr ſehr erleichtert und ſie 
gemieden. Die Antipathie ihrer Mutter konnte er begreifen, 
aber Graces nicht. — Heute abend aber war, wie durch 
einen Zauberſchlag, alles anders geworden — lieblicher, an— 
ziehender als jemals hatte ſie ſich wieder in ihrem wahren 
Lichte gezeigt. 

Während er darüber ſann und grübelte, überhörte er 
Glenhams Schritt und fuhr plötzlich zuſammen, als er 
deſſen Hand auf ſeiner Schulter fühlte. „Jack, kann ich 
einen Augenblick mit Ihnen ſprechen? Ich möchte Sie nur 
um Ihren Rat bitten.“ 
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Er nickte zuſtimmend und rückte dem jüngeren Kame— 
raden ſelbſt einen Stuhl zurecht. 

„Es iſt keine lange Geſchichte, Jack, ich werde Sie 
nicht lange ſtören. Sie wiſſen Mrs. Pelham ließ mich 
heute abend bitten und ſprach mit mir über, über — Miß 
Pelham.“ Schon jetzt fing der arme Arthur an zu ſtottern. 
„Ach Jack, Sie müſſen ja alles wiſſen, wie ich ſie geliebt 
habe, ſeit ich ihr vor zwei Jahren zuerſt in Weſt-Point be— 
gegnete, aber Sie können nicht ahnen, Jack, wie tief, wie 
unauslöſchlich ihr Bild in mein Herz gegraben, wie dieſe 
Liebe mit mir verwachſen iſt. Ich fürchte, Sie haben mich 
in letzter Zeit manchmal unfreundlich und undankbar ge— 
funden, aber Jack, ich wollte es nicht ſein, ich fühlte mich 
nur zu elend und unglücklich, um mit anderen zuſammen 
ſein zu können, mochte außer ihr niemand ſehen. Und ſo 
oft ich mit ihr zuſammen geweſen, ward es ſchlimmer — 
alles ging verkehrt, ich glaubte hoffen zu dürfen, man hatte 
mir Grund dazu gegeben, — aber — aber — es war 
alles Täuſchung. Ich habe einmal kein Glück.“ Er hielt 
inne und warf einen flehenden Blick nach der dunklen 
Geſtalt auf dem Stuhl ihm gegenüber. 

Es folgte eine Pauſe, dann nahm Truscott die Cigarre 
aus dem Munde und ſprach langſam: „Ich habe davon 
gewußt, Glenham, d. h. etwas davon. Wünſchen Sie ſelbſt, 
daß ich alles erfahren ſoll?“ 

„Ja, Truscott, denn ich bedarf Ihres Rates.“ 

Es folgte eine zweite Pauſe und dann die Frage: 
„Sie ſagten ſoeben, man habe Ihnen Grund zum Hoffen 
gegeben. Haben Sie mit ihr früher ſchon über Ihre Ge— 
fühle geſprochen?“ | 

„Ja, vor zwei Jahren in Weſt⸗-Point.“ 
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a fie gab Ihnen damals Hoffnung?“ 
„Nein, durchaus nicht — fie war janft und Di 
aber weiter nichts.“ 


„Nun, wer gab Ihnen denn Veranlaſſung zu weiterer 
Hoffnung?“ 

„Mrs. Pelham, Jack; ſie ſprach zwei- bis dreimal mit 
mir darüber und verſicherte mich, es ſei nur, weil Grace 
noch zu jung wäre, mit den Jahren würde ſie anders 
denken. Darum bemühte ich mich ſo um dieſes Regiment 
und ließ es mir gefallen, daß man mich als jüngſten ein— 
rangierte. Ich weiß nur zu gut, daß ich nicht zum Ka— 
valleriſten tauge — ich paſſe nur für die Infanterie und 
hätte dort eintreten ſollen!“ ſeufzte Glenham. 

„Iſt denn, ſeit Sie in Prescott zuſammen waren, 
keine Veränderung zu Ihren Gunſten eingetreten?“ fragte 
Truscott ſeinen Kameraden Glenham. 

„Ich glaubte es, und Mrs. Pelham beſtärkte mich 
darin, aber nach dieſem fürchterlichen Morgen — — nein, 
ſeit Ray hier iſt, ſind für mich alle Ausſichten vorbei.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie Ray für Ihren 
Nebenbuhler halten?“ ̃ 

„Wie ſoll ich anders, Jack? Er trägt ſeit dem Balle 
ihre Fächerquaſte auf dem Herzen. Wo er es konnte, hat 
er ſich in Prescott zu ihrem Ritter aufgeworfen, ebenſo 
hier, und dieſen Morgen — dieſen Morgen — hat er ihr 
das Leben gerettet. Sie wiſſen das ja ſelbſt, und als ich 
ſie wiederfand — — — o mein Gott, da hielt er ſie in 
ſeinen Armen und — und — nein, ich kann es Ihnen 
nicht erzählen. Sie bewegte ſich noch nicht einmal, als ich 

heranritt.“ : 

Truscott durchzuckte es wie ein Dolchſtich, und mit 
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leiſerer, dumpferer Stimme als zuvor fragte er: „Glauben 
Sie denn, daß ſie Ray liebt?“ 

„Ich weiß es nicht; ich kann nur nach dem urteilen, 
was ich geſehen. Nun denn, Jack — es muß heraus: Ich 
— ich — ſah, wie er ſie — küßte, und wenn ſie ihm 
vorher gewogen war, muß der heutige Morgen die Sache 
völlig zu ſeinen Gunſten entſchieden haben. Sie verdankt 
ihm ihr Leben.“ 

Truscott blieb eine Weile ſtumm ſitzen, dann ſtand er 
auf und ging auf der Terraſſe auf und nieder; Glenham 
geſellte ſich zu ihm, und ſchweigſam ſetzten beide ihre 
Promenade fort. 5 

„Und nun weiß ich vollends nicht, wie ich mir Mrs. 
Pelhams Verhalten erklären ſoll, Truscott“, begann er nach 
einer Weile unaufgefordert wieder. „Sie ließ mich rufen, 
um mich zu beruhigen, wie ſie ſagte, und erzählte mir, daß, 
wenn Grace Ray auch dankbar ſein möchte für ihre eigene 
Lebensrettung, ſie doch noch ein weit tieferes Gefühl des 
Dankes für das empfinden müſſe, was ich für ihren Bruder 
gethan. Ich fragte ſie, was ſie damit meinte, und ſie er— 
widerte mir darauf, Ralph habe ihr anvertraut, daß ich 
ihm eine bedeutende Geldſumme gegeben hätte, um ihn aus 
einer für ihn entſetzlichen Lage zu retten. Ich ſchwur ihr 
zu, daß nichts derartiges an mich herangetreten ſei, und 
als ſie fand, daß die Verſicherung mein vollſter Ernſt war, 
bat ſie mich auf einmal, zu vergeſſen, daß ſie überhaupt 
davon geſprochen, und vor allem niemandem etwas davon 
zu verraten. Dabei that ſie ſo geheimnisvoll, daß es mir 
ganz unheimlich zu Mute wurde. — Was mag ſie damit 
wollen? Werden Sie klug daraus? Mir ſchwindelt der 
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Kopf heute abend zu ſehr, um noch Rätſel löſen zu 
können.“ 

„Mir wird es auch ſchwer“, meinte Truscott, „ſagen 
Sie mir nur noch eins, Arthur, hat Miß Pelham mn 
von ihrem Bruder mit Ihnen geſprochen?“ 


„Nein, ſie ſpricht mit mir überhaupt nur über die 
alltäglichſten Dinge. Das kränkt mich eben ſo; ich weiß 
ja, daß ich geiſtig unter ihr ſtehe, aber ich bin doch nicht 
ganz und gar ein Eſel.“ 

„Soweit ich Sie verſtehe, Glenham, glauben Sie, daß 
Sie hoffen dürften, wenn Ihnen nicht Ray dazwiſchen 
käme?“ 2 

„Das meint ihre Mutter wenigſtens, und ich — nun 
ich verſuche es zu glauben, — aber — aber ich kann den 
Gedanken nicht loswerden, daß ſie mich nur — bemitleidet. 
Sie hat ſo viel Charakter, Verſtand und ich —“ hier brach 
Glenham mit halb erſtickter Stimme ab und lehnte nn an 
einen der alten Holzpfeiler der Veranda. 

Auch Truscott war ſtehen geblieben und blies mit 
nervöſer Haſt die Rauchwölkchen in die Luft. 

Wieder fing Glenham an: „Jack, Sie ſind hier immer 

mein beſter Freund geweſen, und ich habe mich daran ge— 
wöhnt, Sie als meine Stütze anzuſehen. Ich frage Sie 
um Rat. Glauben Sie, daß ich hoffen darf?“ 

Ein paar Minuten währte es, ehe Truscott ganz 
langſam, faſt traurig antwortete: „Glenham, Sie beſitzen 
Vermögen und Stellung. Miß Pelhams Eltern wollen 
Ihnen wohl. Sie ſelbſt muß Ihre redliche Liebe achten. 
Der Erfolg müßte alſo auf Ihrer Seite ſein, aber Sie 
ſagten „Rat“. Iſt das Ihr aufrichtiger Wunſch? Wollen 
Sie wirklich wiſſen, wie ich über die Sache denke?“ 
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„Ja“, flüſterte Glenham. 

„Nun denn, Arthur, wenn ich ehrlich ſein ſoll, ſo iſt 
meiner Anſicht nach der dümmſte Streich, den ein Mann 
begehen kann, der, eine Frau zu heiraten, die entweder 
wirklich oder doch nach ſeiner Meinung geiſtig über ihm 
ſteht.“ 
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aß Mrs. Pelham nach ihren letzten Liebens— 
würdigkeiten am folgenden Morgen nicht 
‚beim Frühſtück erſchien, war ein Umſtand, 
der auf den Oberſten und Grace weder über— 
raſchend noch niederſchlagend wirkte, Vater 
und Tochter waren ſeit kurzem daran gewöhnt, 
das Frühmahl häufig allein einzunehmen. Der Morgen 
war klar und ſonnig, und Grace, die nur wenigen und 
unruhigen Schlaf gefunden, war faſt mit der Sonne auf— 
geſtanden, um ſich geräuſchlos mit einem lang vernachläſ— 
ſigten Tagebuch und einer ebenſo ſtiefmütterlich behandelten 
Korreſpondenz zu beſchäftigen, bis das Trompetenſignal 
draußen ſie daran erinnerte, daß es Zeit ſei, ihrem Vater 
den Kaffe zu bereiten. Vorher klopfte ſie noch bei ihrer 
Mutter an und trat, da ſich kein „Herein“ hören ließ, 
ſachte in deren Zimmer ein. Ob ihre Herrlichkeit nun 
ſchlafen mochte oder nicht, jedenfalls blieb ſie unbeweglich, 
als Grace ſich ihrem Bette auf den Zehenſpitzen auftretend, 
näherte. Ihre Augen blieben geſchloſſen, und auf die liebe— 
volle Frage, wie ſie die Nacht geſchlafen und ob ſie das 
Frühſtück heraufgebracht zu haben wünſchte, erfolgte keine 
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Antwort, jo daß Grace leiſe, wie fie gekommen, ſich wieder 
entfernte. Nach dem Kaffee begab ſie ſich mit ihrem Vater 
auf die Veranda und ſchaute dem Aufziehen der Wache zu, 
dann eilte Oberſt Pelham zum Bureau, um den Rapport 
der Offiziere du jour entgegenzunehmen. 

In demſelben Augenblick ſah Grace, daß ganz gegen 
ſeine Gewohnheit Lieutenant Truscott geraden Wegs auf 
ſie zugeſchritten kam. Die Damen auf den übrigen Ter— 
raſſen hatten es wahrſcheinlich noch vor ihr bemerkt, und 
natürlich folgten ſo und ſo viel neugierige Augen ſeiner 
geringſten Bewegung als er jetzt, mit einem Fuße auf die 
erſte Treppenſtufe tretend, grüßend zu ihr aufblickte. Sonder— 
barerweiſe war es Graces erſter Impuls bei ſeiner An— 
näherung geweſen, ins Zimmer zu fliehen und dort ſein 
Kommen zu erwarten, denn ſelbſt bei einer flüchtigen Rund— 
ſchau konnte ihr die Neugierde, mit der man auf den 
Nachbarbalkons dieſem Abweichen des Adjutanten von ſeinem 
gewohnten Schema folgte, nicht entgehen. Eine tiefe Röte 
bedeckte ihre Wangen, die ihre Augen nur um ſo ſtrahlender 
erſcheinen ließ, und vergeblich ſuchte ſie durch feſtes Ein— 
graben ihrer Zähnchen in die Unterlippe das Leben nieder— 
zukämpfen, das ſich ihrer bei dieſer erſten öffentlichen Auf— 
merkſamkeit, die ihr ſeit ihrer Ankunft in Camp Sandy 
von ſeiten des Adjutanten zu teil wurde, bemächtigte. 
Bei anderen mochte dies ohne Bedeutung ſein, bei Trus— 
cott nicht, aber ehe ſie Zeit hatte, ſich darüber zu beſinnen, 
begegneten ihre Augen den ſeinigen und hörte ſie die Frage 
an ſich gerichtet: „Sind Sie ſicher, Miß Pelham, daß Sie 
den Anſtrengungen eines zweiten Rittes heute morgen ge— 
wachſen ſein werden?“ 

„Gewiß — ich werde nicht eher ruhig ſein, bis ich dies 
ſtörriſche Tier zum Gehorſam gezwungen“, erwiderte ſie lebhaft. 


„Nun, dann könnten wir, wenn Ihnen die Stunde 
paßt, um 10 Uhr abreiten“, meinte er, über ihre Entſchieden⸗ 
heit lächelnd. „Ich ſehe, Sie wollen den Kampf mit Ranger 
nicht aufgeben, und, wenn ich ſofort zum Bureau gehe, 
kann ich früh zu Ihrer Verfügung ſtehen.“ Damit verließ 
er ſie ſo plötzlich, wie er erſchienen; ihm war es, als wäre 
er gar nicht da geweſen. 

Sie wandte ſich langſam der Flurthüre zu, dabei fiel 
ihr Blick auf Mrs. Tanner, die ebenfalls auf ihre Veranda 
hinausgetreten war und unverwandt Trusscotts ſich eilig 
entfernender Geſtalt nachſchaute. Grace, bei der das durch 
die Einflüſterungen ihrer Mutter geweckte Mißtrauen gegen 
die ſanfte kleine Frau ſeit dem geſtrigen Tage, wo dieſelbe 
ihr ſo warmes Intereſſe bei ihrem Unfall bewieſen, wieder 
der alten Zuneigung Platz zu machen begonnen hatte, 
wollte ſie herzlich begrüßen, empfand aber, als ſie ſah, daß 
Mrs. Tanner gar keine Augen für ihre Gegenwart hatte, 
das Gefühl des Widerwillens von neuem erwachen. Haſtig 
drückte ſie die Thürklinke auf — in demſelben Augenblick 


richtete ſich Mrs. Tanners Blick auf fie, das freundliche | 


Lächeln und die Handbewegung der Dame forderten zum 
cähertreten auf, aber eine ruhige, ſtumme, ja kühle Ver⸗ 
beugung war Grace Pelhams ganze Antwort. 

Der Vorgang war Mrs. Raymonds Argusaugen nicht 
entgangen, und konnte ſie es ſich nicht verſagen, ſofort zu 
Mrs. Turner zu eilen, um der gleichgeſinnten Seele Anſicht 
über die Sache einzuholen. 

An dem Tage ſollte eine Felddienſtübung ſtattfinden, 
ſo daß ſämmtliche Offiziere mit Ausnahme des Stabes und 
des Offiziers du jour um 9 Uhr bei ihren Abteilungen 
ſein mußten. Während der letzten 2 Jahre hatte die be— 
ſtändige Abweſenheit des Regiments auf Streifzügen Uebungen 


ſolcher Art zu Ausnahmen werden laſſen, und ergriff daher 
Oberſt Pelham, nachdem es ihm gelungen, 6 ſeiner Kom— 
pagnieen in der Stabsgarniſon zu vereinigen, mit Freuden 
die Gelegenheit, wieder ein Syſtem einzuführen, das für 
Disziplin und Moral der Leute von beſtem Erfolge zu ſein 
verſprach. Um 9½ Uhr war die Ebene nördlich der Gar— 
niſon mit Blauröcken wie beſäet und die Trompetentöne 
der Signale ſchallten luſtig herüber zu den am oberen Ende 
des Exerzierplatzes verſammelten Damen, die von dort aus 
den Evolutionen in der Ferne geſpannt folgten. Der Oberſt 
ſelbſt war ebenfalls hinausgeritten, um mit kritiſchem Auge 
die Bewegungen zu beobachten. 

Als Lieutenant Truscott gegen 10 Uhr zu Pferde vor 
dem Pelhamſchen Hauſe hielt, war — ſo unglaublich es 
ſcheint — nicht eine Dame des Regiments zur Stelle, um 
Notiz davon zu nehmen. Grace erſchien ſehr ſchuell und 
war in den Sattel gehoben, ehe ſie ſich ganz klar darüber 
geworden, daß ihr Fuß wirklich in ſeiner Hand geruht; im 
nächſten Augenblick ſchon ritt ſie, allen neugierigen Augen 
aus den Offizierwohnungen entrückt, in ruhigem Tempo 
den ſüdlichen Abhang hinunter. Außer zu einem leichten 
Kompliment über ihre Pünktlichkeit hatte Mr. Truscott noch 
die Lippen nicht geöffnet; einen Schritt vorwärts reitend 
beobachtete er nur aufmerkſam Rangers Auge und Ohren— 
ſpiel. Grace ſaß ſo gerade und unbekümmert im Sattel, 
als ginge der Durchgänger von geſtern ſie gar nichts an; 
zwar hielt ihre kleine Hand den Zügel in feſtem Griff, 
aber das Bewußtſein, daß ihres Begleiters dunkles Auge 
Rangers leiſeſte Bewegung bewachte und kein Sprung des 
Tieres ihn überrumpeln konnte, gab ihr ein ungeahntes 
Gefühl der Sicherheit. Jetzt durchritten ſie die Furt des 
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ſtark ſtrömenden Sandy und verſchwanden bald darauf 
zwiſchen den Weidenbäumen am andern Ufer. 

Es mochte etwa gegen 11 Uhr ſein, als Lady Pelham 
endlich im Eßzimmer erſchien und nach Thee und Toaſt 
verlangte. Beides mußte ihr nicht beſonders gemundet 
haben, denn ſie durchwandelte in ziemlicher Verſtimmung 
die Zimmer, blätterte in Albums und Zeitſchriften — wie 
dies ihre Gewohnheit war, wenn ſie ihr inneres Gleich— 
gewicht erſchüttert fühlte — und begab ſich ſchließlich auf 
die Veranda, gerade zur Zeit, wo die Truppen von der 
Übung zurückkehrten. Sie ſah in einiger Entfernung ihren 
Gatten, in Unterhaltung mit einzelnen Offizieren vertieft, 
heranreiten. Seit dem vergangenen Abend hatte ſie ihn 
noch nicht geſprochen und empfand auch jetzt keine beſondere 
Sehnſucht nach einer Entrevue; denn ſie konnte ſich ſagen, 
daß ihr heftiges Benehmen ihn furchtbar gereizt haben 
mußte, auch war ſie nebenbei durchaus nicht überzeugt 
davon, daß ſie durch das Vorgefallene ihrer Sache — als 
ſolche betrachtete ſie Glenhams Werbung — genützt habe. 
Sie bereitete ſich indeſſen eben darauf vor, ihn in einer 
ſeine verletzten Empfindungen möglichſt beſänftigenden Weiſe 
zu begrüßen, als er urplötzlich d. h. ſobald er ihrer anſichtig 
wurde — ſein Pferd parierte und unter der heuchleriſchſten Maske 
der Herzlichkeit vor Mrs. Tanners Thürſchwelle abſaß, der 
Ordonnanz die Zügel zuwarf und eine lebhafte Konverſation 
mit der verhaßten Dame begann, die mit ihrer kleinen 
Roſalie Kapitain Tanners Rückkehr vom Dienſt erwartete. 

Neue Bitterkeit im Herzen, trat Ihre Herrlichkeit ins 
Haus zurück, um der Predigt, mit der ſie ihren Herrn und 
Gebieter bei deſſen Eintreffen empfangen wollte, ein halbes 
Stündchen Nachdenkens zu widmen. Dann erſt fiel ihr 
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ein, daß ſie Grace, jeit dieſelbe am frühen Morgen ſo leiſe 
ihr Schlafzimmer wieder verlaſſen, noch nicht geſehen hatte. 
Eine Nachfrage beim Stubenmädchen führte zu der Benach— 
richtigung, daß Miß Grace ausgeritten ſei. 

„Mit wem?“ war die weitere lakoniſche Frage. 

„Mit Mr. Truscott, Ma'am“, lautete die Erwiderung. 

Während eines Augenblicks ſtand Ihre Herrlichkeit wie 
verſteinert, dann raffte ſie ſich auf, verließ das Zimmer und 
ſtieg die Treppe empor zu ihrem eigenen Gemach, wo ſie 
einen Brief, der ihr erſt vor wenigen Tagen zugegangen 
war, von ihrem Schreibtiſch nahm, ihn ſorgfältig durchlas, 
dann in die Taſche ſteckte und zur Terraſſe zurückkehrte. 
Oberſt Pelham war noch immer in lebhafter Unterhaltung 
mit ſeiner ſchönen Nachbarin begriffen, während Kapitän 
Tanner ſein Töchterchen auf ſeine Kniee geſetzt hatte und 
mit ihrem blonden Haar ſpielte — ein anmutiges Bild 
häuslichen Glückes. Der Kontraſt zwiſchen dieſer Scene 
und der einſamen Frau auf der Nebenveranda mochte Mrs. 
Tanner wohl plötzlich berührt haben, wenigſtens eilte ſie 
jetzt, alle Kälte und Beleidigungen, die ſie von der Oberſtin 
erfahren, vergeſſend, zu dieſer und bat ſie herzlich, ſich doch 
zu ihnen zu geſellen. Ihrer Aufforderung mußte indes 
kein ſehr ermutigender Empfang geworden ſein, denn ſie 
kehrte ſchnell und anſcheinend verletzt zu den Ihrigen zurück. 
Oberſt Pelham ſtieg die Zornröte ins Geſicht, — er ver— 
abſchiedete, ſich plötzlich mit dem feſten Entſchluſſe, ſeine 
Gattin endlich allen Ernſtes zum Bewußtſein ihres unge— 
hörigen Benehmens zu bringen, und begrüßte ſie darum 
auch nur kurz mit den Worten: „Ich habe Dir etwas zu 
ſagen, Dolly, ſei ſo freundlich, mir ins Haus zu folgen!“ 

Im Parlour angelangt, machte er haſtig Kehrt und 
ſtellte ſich ſeiner ſchöͤnern Hälfte gegenüber, ganz überraſcht über 
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die unnatürliche Ruhe und Selbſtgefälligkeit, die aus ihren 
Zügen ſprachen. „Bitte, nimm Platz“, fuhr er fort — ſie 
gehorchte ſtumm. 

„Ich hatte ernſtliche Gründe für den Wunſch, Dich 
heute morgen etwas früher ſprechen zu können, und habe 
jetzt noch ernſtere Urſache, Dich zu bitten, mir Deine Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken. Haſt Du Zeit, mich anzuhören?“ 
und vergeblich bemühte er ſich, ſeine Ruhe zu bewahren. 

„Ich ſtehe ganz zu Deiner San Plan lau⸗ 
tete die gemeſſene Antwort. 

„Nun gut alſo.“ Damit begann er langſam im 1 0 5 
auf- und abzugehen. „Geſtern haſt Du es für gut befunden, 
Mr. Ray, meinen Gaſt, den ich gebeten, einen Gentleman, 
den ich perſönlich ſehr hoch ſchätze, einen Offizier, auf den 
das Regiment ſtolz ſein darf, an meinem Tiſche mit beiſpiel⸗ 
loſer Unhöflichkeit, ja Grobheit zu behandeln. Geſtern 
morgen,“ und dabei bebte ſeine Stimme, „hat er Deinem 
Kinde das Leben gerettet und geſtern abend inſultierſt Du 
ihn in unſerem Hauſe. Die Gründe, die Du mir dafür 
angegeben, waren wenig ſtichhaltige, wenn nicht geradezu 
Verleumdungen. Ich hoffe, daß eine Nacht des Nachdenkens 
Dir geſagt hat, daß Du ihm wie Grace in allernächſter 
Zeit dafür Genugthuung ſchuldeſt.“ Er hielt inne und 
blickte fie an, — fie ſaß mit ftoifcher Ruhe in ihrem Seſſel 
und ſchien in Betrachtung einiger Statuetten auf dem 
Kaminſims vertieft zu ſein; in ihrem Leben hatte ſie nicht 
gelaſſener ausgeſehen. Ihm war das völlig unverſtändlich 
— hatte doch ſchon das Faktum, daß es ihm möglich ge— 
weſen, eine ſolche Reihe von Vorwürfen auszuſprechen, ohne 
von ihr unterbrochen zu werden, ihn ganz aus der Faſſung 
gebracht. Sie erwiderte noch immer keine Silbe — er fuhr 
alſo fort: „Vor 10 Minuten haſt Du in meiner Gegen— 


wart eine liebenswürdige Aufforderung Mrs. Tanners un— 
höflich, ſehr unhöflich abgelehnt. Ich habe Deine Grobheit 
gegen fie ſchon bei anderer Gelegenheit bemerkt, aber jo arg 
war ſie noch nie, und darum habe ich Dich hierher ge— 
beten, um Dir meine Anſicht über ein Benehmen aus— 
zudrücken — — —“ f 

„Einen Augenblick, bitte, Pelham“, ertönte zum erſten— 
male ihre Stimme. 

„Wie?“ ſtammelte er faſt, ganz beſtürzt über die Ruhe 
und Sanftmut ihres Weſens. 

„Ich bat nur um einen Augenblick. Ich möchte Dir 
nämlich zu bedenken geben, ob es nicht gut ſein dürfte, erſt 
zuzuſehen, ob Du feſten Boden unter den Füßen haſt, bevor 
Du dazu übergehſt, mich mit Vorwürfen wegen meiner ſo— 
genannten Grobheit gegen Mrs. — — gegen die Perſon, 
die Du eben nannteſt, zu überhäufen. Deine Abſicht iſt doch 
wohl, mich zur Rechenſchaft zu ziehen, weil ich jeden Verſuch 
dieſer Frau, meine Geſellſchaft zu ſuchen, zurückweiſe, zurück— 
gewieſen habe und zurückweiſen werde.“ Jetzt fing ſie doch 
an, etwas erregt zu werden. „Alſo Pelham, ſei Deiner 
Sache gewiß. Du glaubſt alſo, Mrs. Tanner zu kennen.“ 

Bei dieſen ſehr prononciert hervorgeſtoßenen Worten 
blickte Mrs. Pelham mit hochgezogenen Brauen ihrem Ge— 
mahl in das erhitzte, erſtaunte Geſicht. 

„Sie kennen? Natürlich. Eine vollkommenere „Lady“ 
giebts im ganzen Regiment nicht. Zum Teufel, was ſoll 
denn dieſer Unſinn bedeuten? Was willſt Du damit an⸗ 
deuten oder ſagen? Heraus mit der Sprache! Ich haſſe dieſen 
Weiberklatſch. Wer hat es gewagt, ſie Dir gegenüber zu 
verleumden, oder was wagſt Du gegen ſie zu ſagen? 

„Wagen!! — Pelham! wagen!! Ich muß Dich bitten, 
Deine Worte etwas beſſer abzuwägen. Deine Kritik meines 


Benehmens Mr. Ray gegenüber will ich jetzt nicht berühren 
— das hat Zeit — aber von höchſter Dringlichkeit iſt es, 
daß Du den Charakter der Frau kennen lernſt, deren Freund— 
ſchaft und Verkehr Du Deiner unſchuldigen Tochter auf- 
zwingen möchteſt. Dann muß ich Dir noch ſagen, daß wenn 
Du nicht einſiehſt, welch ſträflicher Lichtſinn es von Dir 
iſt, Leuten von Rays und Truscotts Schlage zu geſtatten, 
daß ſie die Geſellſchaft Deiner Tochter geradezu für ſich 
monopoliſieren und ſtundenlang in der öden Umgegend hier 
mit ihr umherreiten, ich es einſehe und als Mutter dagegen 
proteſtiere. Du haſſeſt Weiberklatſch, wie Du eben ſagteſt, 
dann wäre es doch wohl Deine erſte Sorge, unſere unſchul— 
dige Grace vor dem Klatſch der geſamten Garniſon zu 
bewahren, den Du freilich von der ſchuldigen Mrs. Tanner 
nicht wirſt ablenken können.“ 

„Halt ein, Dolly!“ rief hier Oberſt Pelham. „Ehe Du 
eine einzige weitere Beſchuldigung gegen Mrs. Tanner aus— 
ſprichſt, bitte ich mir Deinen Gewährsmann dafür aus, 
damit ich weiß, ob es ſich der Mühe lohnt, einen Detail- 
bericht anzuhören.“ ü 

„Nun, Erfahrung hätte Dich lehren können, daß ich 
niemals eine Behauptung aufſtelle, die ich nicht vertreten 
kann“, erwiderte die Dame majeſtätiſch, während der Oberſt 
etwas von „im Gegenteil“ in ſich hinein brummte; „aber 
natürlich, meine Warnungen verhallen unbeachtet. Ich er— 
zähle Dir keinen leeren Klatſch. Frage jede Dame in der 
Garniſon, im Regiment, ja in ganz Arizona wie hoch 
Mrs. Tauner ſteht, und dann wirſt Du mir vielleicht 
glauben. Mein Gewährsmann iſt einfach die allgemeine 
Meinung, Pelham.“ 

„Weſſen beſchuldigſt Du ſie denn?“ fragte er, ſich heftig 
herumwendend und ihr ins Auge ſehend. 
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„Schamloſer Intimität mit einem Offizier des Regiments, 
während ihr Mann im Felde abweſend iſt.“ 

„Verrücktheit! Ich glaube kein Wort davon.“ 

„Frage jede Dame in Camp Sandy!“ 

„Ich würde nicht einer einzigen glauben. Das Ganze 
iſt eine niedrige Machination böſer, neidiſcher Weiber, die 
ihr die Achtung, die ihr gezollt wird, nicht gönnen. Bei 
Gott, Dorothea, Du würdeſt wohl daran thun, Dich von 
ſolchen Garniſon-Skandalgeſchichten fern zu halten und Dir 
lieber —. — —“ 

„Ein Beiſpiel an ihr zu nehmen, nicht wahr? Ein 
Beiſpiel an ihr, Pelham. Jetzt höre — —“ 

Aber er wollte nichts hören, denn eben hatte er Huf— 
ſchläge auf dem ſteinigen Vorplatz vernommen und durch 
die Jalouſieen Grace und Trusscott erblickt. Eilig ſchritt 
er zur Thäre, aber noch ehe er die Veranda erreicht hatte, 
war der Adjutant aus dem Sattel geſprungen, hatte ſeine 
Zügel der Ordonnanz zugeworfen und ſeine Begleiterin vom 
Pferde gehoben. Graces Wangen bedeckte ein zartes Rot, 
ihre Augen ſchimmerten feucht unter den langen Wimpern, 
als ſie zu ihrem Kavalier emporblickte, um ihm zu danken; 
ſelbſt dem harmloſen alten Oberſten mußte es auffallen, wie 
ſtrahlend ſchön ſie ausſah, mit welcher Ehrfurcht und Ver— 
ehrung ſich Truscott über die ſchüchtern dargereichte kleine 
Hand beugte. 5 

„Es war ein ſo herrlicher Ritt, Mr. Truscott,“ 
ſagte ſie, „ich meine, Ranger hätte gar nicht beſſer gehen 
können.“ 

„Es war ein herrlicher Ritt für mich, Miß Pelham,“ 
antwortete er ſehr ernſt, „und ich darf wohl noch auf einige 
weitere hoffen, darf ich nicht?“ Dabei hielt er, wie in Ge— 
danken verloren, ſonſt hätte er es ſchwerlich gethan, — die 
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Hand, die er bei den Worten erfaßt, feſt in der ſeinigen, 
und wunderbarer Weiſe ſchien auch ſie dies in der Ordnung 
zu finden, bis ſie plötzlich zum Bewußtſein deſſen, was ſie 
that, kommend, ihm dieſelbe haſtig entzog und, tiefer er— 
rötend, verſetzte: „Gewiß, ich werde ſehr gern mit Ihnen 
ausreiten.“ a 

Mrs. Pelham entging kein Wort, kein Blick der kleinen 
Scene und murmelte fie im ſtillen: „Mit meinem Willen 
nicht mehr, Töchterchen!“ 

„Kommen Sie herein und frühſtücken Sie mit uns, 
Truscott,“ rief der Oberſt dazwiſchen, „man ſieht Sie ja 
niemals. Herein, alter Freund!“ 

Der Angeredete ſandte einen kurzen flüchtigen, wie 
fragenden Blick zu Grace hinüber, die zwar kein Wort 
ſprach, in deren Augen er aber eine Wiederholung der er— 
gangenen Einladung las, die ihn bereitwillig antworten ließ: 
„Herr Oberſt, ich gehorche mit Freuden; geſtatten Sie nur, 
daß ich einige Papiere im Bureau vorher unterſchreibe. 
In einer Viertelſtunde bin ich zur Stelle.“ 

Nachdem er fortgeeilt, trat Oberſt Pelham in den 
Parlour zurück, während Grace die Treppe hinaufflog, um 
ihren Anzug zu wechſeln. Lady Pelham wandte ſich bei 
jeinem Eintritt von ihrem Beobachtungspoſten am Fenſter 
ihm zu mit der Frage: „Du haſt Mr. Truscott zum Lunch 
gebeten?“ 

„Natürlich habe ich das,“ antwortete er, durch den 
unbeſchreiblichen Ton ihrer Frage gereizt. 

„Du hältſt demnach Mr. Truscott für einen geeigneten 
Kavalier zur Begleitung Deiner Tochter und für einen 
paſſenden Tiſchgaſt, wie mir ſcheint?“ 

„Wie Dir ſcheint?“ brauſte er auf; „Dir ſcheint! Höre, 
Dolly, das fängt an, unerträglich zu werden. Geſtern war 
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Ray der Sündenbock, heute Truscott, mein Adjutant, der 
beſte Offizier und erſte Gentleman im Regiment. Was iſt 
eigentlich in Dich gefahren? Du vor allen andern ſollteſt 
ihn hochwillkommen heißen. Du weißt, daß durch ihn Ralph 
gerettet wurde. Du — —“ | 

„Ich weiß nichts Derartiges. So weit es fih um 
Ralph handelt, haben wir Mr. Glenham alles zu verdanken, 
obgleich ich gar nicht daran zweifle, daß Mr. Truscott 
alles für ſich in Anſpruch nehmen möchte. Ich weiß aber 
etwas anderes und zwar, daß Dein Tugendſpiegel von einem 
Adjutanten der Mann iſt, dem Mrs. Tanner ihren ver⸗ 
lorenen Ruf verdankt, der — — — “. Sie hielt plötzlich 
inne, bebend und erſchrocken über ihre eigene Kühnheit, über 
die Wucht des Schlages, den ſie geführt, wie über das Ent— 
ſetzen, was ſich in ihres Gemahls Zügen malte. Eine 
Minute lang wünſchte ſie ſelbſt, das Geſagte widerrufen, 
ihre Worte erklären und die Veranutwortlichkeit von ſich ab— 
wälzen zu können, die ſie, wie ſie wohl fühlte, durch ihre 
Übertreibungen auf ſich geladen. Der Ausdruck in ſeinem 
Geſicht erſchreckte ſie zu furchtbar. Zuerſt ſtieg ihm Zornes— 
röte bis in die Schläfen, dann aber machte dieſe allmählich 
einer ungewöhnlichen Bläſſe Platz; Ungläubigkeit, Mitleid, 
Verachtung ſprachen ſich nacheinander in ſeinen unverwandt 
auf ſie gerichteten Augen aus, bis er zuletzt achſelzuckend 
und mit einem „Pfui!“ äußerſten Widerwillens ihr kalt 
und verſchloſſen den Rücken kehrte. An der Thüre blieb 
er ſtehen und ſagte ruhig: „Ich dachte mir von vorn herein, 
daß die Geſchichte eine Lüge ſei — jetzt weiß ich es.“ 

Mrs. Pelham ſtürzte ihrem Gatten nach und ſchrie 
faſt: „Du ſollſt nicht gehen, ehe Du alles gehört, Du mußt 
jetzt alles wiſſen. Du ſagſt,“ und dabei ergriff ſie ſeinen 
Arm, „daß Du keiner Dame in der Garniſon glauben 
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würdeſt. Es gab aber eine Zeit, wo Du mir Mrs. Treadwell 
als Muſter einer Offiziersfrau bezeichnet haft. Willſt Du 
vielleicht auch ihre Meinung ignorieren?“ 

„Mrs. Treadwell würde ſich niemals zur Verbreitung 
einer ſo elenden Geſchichte herbeigelaſſen haben,“ antwortete 
er kalt. 

„Und doch iſt es gerade Mrs. Treadwell geweſen, die 
die ganze Sache mit eignen Augen geſehen, entdeckt hat“, 
keuchte die Oberſtin. „Sie gerade hat Denjenigen, die Ver— 
dacht hegten, beſtätigt, daß ihr Verdacht auf Wahrheit 
beruhte.“ 8 

„Das mag man Dir erzählt haben“, erwiderte er, ihrer 
und der ganzen Angelegenheit müde und vergebens bemüht, 
ſeinen Arm ihrer Hand zu entziehen, „aber die Weiberzungen 
ſind zu falſch und böſe, um Gehör zu verdienen. Kurz, ich 
glaube nicht, daß Mrs. Treadwell jemals etwas Ahnliches 
geäußert.“ 

„Du würdeſt auch wahrſcheinlich nicht daran glauben, 
wenn ſie Dir ſelbſt ſchriebe und alles erzählte?“ 

„Sie würde ſo etwas nie ſchreiben.“ 

„Nicht??! meinſt Du, Pelham? Dann lies, bitte, dies 
hier!“ Zugleich drückte Ihre Herrlichkeit ihm faſt gewaltſam 
den Brief, den ſie bis jetzt in ihrer Taſche verborgen hatte, 
in die Hand. 

Er würdigte die Überſchrift kaum eines Blickes und 
ſchleuderte das Papier fort. „Ich mag es nicht leſen. Es 
iſt ja möglich, daß ſie den Brief geſchrieben, aber ich will 
ihn nicht ſehen.“ 

„Du mußt ihn ſehen oder hören. Du beſchuldigſt mich 
der Verleumdung und Bosheit. Hier iſt der Beweis meiner 
Behauptungen. Pelham, ſei gerecht. Ich habe doch auch 
einigen Anſpruch darauf, in dieſer Sache gehört zu werden.“ 
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Wie erſchöpft ließ er das Haupt auf die Bruſt ſinken, 
ballte die Hände feſt zuſammen, um des Übermaßes von 
Widerwillen, das ſich ſeiner bemächtigt, Herr zu werden, 
und ſagte ſchließlich, ſich in ſein Schickſal ergebend: „Nun 
denn, lies, wenn Du mußt, ich werde zuhören. 

Und langſam, feierlich las ſie Folgendes: 

„Fort Hays, Kanſas, 7. Dezember 18 .. 

Meine liebe Mrs. Pelham! Ihr Brief vom 23. November 
gelangte geſtern in meine Hände und hat mich ſein Inhalt 
aufrichtig betrübt; denn nach dem, was Sie ſchreiben, muß 
ich annehmen, daß Dinge vorgefallen ſind, die eine alte Ge— 
ſchichte, von der ich gehofft, daß ſie längſt in Vergeſſenheit 
geraten, wieder in unangenehmſter Weiſe aufgefriſcht haben. 
Sie ſagen mir überdies, daß Sie um Graces willen wünſchen 
müßten alles zu erfahren, was ich darüber weiß oder ge— 
ſehen habe. Mir iſt es ſo ſchmerzlich, über ſolchen Gegen— 
ſtand ſchreiben zu müſſen, daß nur Ihre Bitte um Graces 
willen und zweitens die Vermutung, daß man Ihnen wahr— 
ſcheinlich eine ſehr übertriebene Schilderung der Vorgänge 
in Camp Phoenix gegeben hat, mich dazu bewegen können. 
Unter dieſen Verhältniſſen nur entſpreche ich Ihrem Wunſche. 

Mr. Truscott kam eines Tages ganz unerwartet in 
Phoenix an. Kapitän Tanners Wohnung lag gerade neben 
der unſrigen und ſeit kurzem hatte ich mit Mrs. Tanner 
ſehr nahe und herzlich geſtanden; ich empfand eine warme, 
täglich ſich ſteigernde Freundſchaft, faſt Bewunderung für 
ſie, und war es meine Gewohnheit, täglich mindeſtens einmal 
bei ihr vorzuſprechen und, ohne anzuklopfen, in ihren Parlour 
einzutreten. Da ich wußte, wie hoch ſowohl ſie wie ihr 
Gatte Mr. Truscott ſchätzten, jo legte ich, ſobald ich von 
ſeinem Eintreffen hörte, meine Arbeit beiſeite, um mit 
der Nachricht zu Mrs. Tanner hinüberzueilen. Die Flur— 

Wer wird ſie heimführen? II. 3 
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thür fand ich offen, die Parlourthür nur halb geſchloſſen, fo 
daß ich bei meinem haſtigen Eintreten wohl oder übel Zeuge 
deſſen, was ſich vor mir abſpielte, ſein mußte. Mrs. Tanner 
lag ſchluchzend in ſeinen Armen, das Geſicht zu ihm empor— 
gehoben, er auf das ihrige hinunterblickend. Keines von 
beiden bemerkte mich und zog ich mich geräuſchlos zurück. 

Zu meinem größten Bedauern ließ ich mich nach etwa 
vierzehn Tagen dazu verleiten, einer Dame, die längſt nicht 
mehr zu unſerem Regiment gehört, im ſtrengſten Vertrauen 
von dem Geſehenen zu erzählen, da ihr ſonſtige unangehme 
Gerüchte zu Ohren gekommen; — ich kann meine Handlungs⸗ 
weiſe zwar nicht entſchuldigen, denn ich bin überzeugt, daß 
das, was ich ihr mitgeteilt, in übertriebener Geſtalt weiter 
und bis zu Ihnen gedrungen iſt. Das iſt aber auch das 
einzige was ich je geſehen, und ich bitte Sie herzlich, nach 
Kräften dahin zu wirken, daß auch dies Wenige unterdrückt 
werden möchte. 

Es wird mir ſchwer, und doch muß ich es wohl glauben, 
daß das, was in Camp Phoenix ſtattgefunden, nur der 
Vorläufer von den Ereigniſſen geweſen, die Sie andeuten. 
Von ganzem Herzen hoffe ich aber, daß ſich das Rätſel in 
befriedigender Weiſe löſen wird. Sie war einſt mein Ideal 
von einer Frau, und Oberſt Treadwell hielt ihn für einen 
vollkommen tadelloſen Gentleman und Offizier. — Es iſt 
mir heute nicht möglich, von anderen Dingen zu ſprechen. 
Grüßen Sie Grace viel-, vielmals, und ſagen Sie ihr, bitte, 
wie gerne ich ſie einmal wiederſähe. Durch unſere jüngſten 
Lieutenants, Mr. Spragne und Walker, haben wir ſo viel 
von ihr gehört. Sie erzählten auch von Mr. Glenham, 
aber Sie erwähnen ihn gar nicht. 

Ganz die Ihrige 
C. G. Treadwell.“ 


en — et 8 1 


ne 


Der Vorleſung diefer Zeilen hatte Oberſt Pelham 
regungslos zugehört, tiefer und tiefer gruben ſich die Falten 
in ſeine Stirn ein, immer feſter preßte er die Lippen auf— 
einander, während ein fahles Grau ſein ſonſt ſo friſches, 
gebräuntes Angeſicht bedeckte. Wie ratlos fuhr er einigemale 
mit der Hand über die Stirn und ſtreckte ſie ſchließlich aus 
nach dem verhängnisvollen Brief. „Erlaube mir einen 
Augenblick,“ bat er, nahm das Blatt, überflog die Seite, 
prüfte die Unterſchrift und gab es dann mit einem nicht 
zu unterdrückenden Schaudern zurück. Sie ſtand ſchweigend 
vor ihm. Jetzt wäre jedes Wort überflüſſig geweſen, wußte 
ſie doch, daß der Schlag getroffen hatte. Halb mitleidsvoll 
beobachtete ſie ihn, wie er wieder und wieder in ſeiner Rat— 
loſigkeit mit der Hand über Stirn und Augen fuhr, — 
endlich fragte er mit ganz veränderter, heiſerer Stimme: 
„Bitte, ſprich hiervon zu niemandem. Ich — ich muß mir 
die Sache überdenken. Es muß ein Irrtum vorliegen, eine 
Aufklärung dafür geben. Haſt Du mir andeuten wollen,“ 
und dabei erwachte das alte Ungeſtüm, „daß man noch 
Schlimmeres als dies von ihr — von ihm redet?“ 

„Ja“, antwortete ſie kurz. 

Daraufhin wandte er ſich von ihr weg und verließ 
das Haus. 

Vom Fenſter aus folgte die Oberſtin ihrem Gatten 
mit den Blicken, ſah, wie er geſenkten Hauptes, unſicheren, 
langſamen Schrittes zuerſt auf ſein Bureau, wo ſein Adjutant 
ſich noch befinden mußte, zuging, dann aber, als beſänne er 
ſich plötzlich eines andern, links abbog, wo ſie ihn aus dem 
Auge verlor. Von einem unbewußten Bangen ergriffen, 
verließ auch ſie jetzt den Parlour und ſuchte ihr eigenes 
Gemach auf, wo ſie deutlich Graces Stimme vernahm, die 
hell und fröhlich Bruchſtücke aus ihren Lieblingsliedern ſang 
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und trällernd die Treppe mehr hinuntertanzte als ging. 
„Sie iſt heute mehr ihr altes Ich als ſeit lange“, — dachte 
ihre Mutter, als ſie auf die jubelnden Töne horchte, die 
jetzt aus dem Eßzimmer erklangen. Sollten denn all ihre 
Mühen umſonſt, ihre Wachſamkeit nicht unermüdlich genug 


geweſen ſein? Hatte ſie es ihr nicht doch etwa möglich ge— 


macht, ſich für dieſen Mann zu intereſſieren, während ihr 
von anderer Seite Reichtum, Luxus, Stellung und Unab⸗ 
hängigkeit zu Füßen gelegt wurden? Vergebens ſuchte Ihre 
Herrlichkeit ihr vor Angſt noch höher als ſonſt gefärbtes 


Antlitz durch Waſchen mit Lawendelwaſſer zu kühlen, faſt. 


verzweifelnd ſchaute ſie mechaniſch in ihren Spiegel hinein. 
Von Glenham hatte ſie heute noch nichts geſehen, ganz gegen 
ſeine Gewohnheit hatte er ſich nach dem geſtrigen Unfall noch 
nicht nach ihrer Tochter erkundigt. Was bedeutete das? 
Und wie war es gekommen, daß dieſe trotz ihrer Warnungen 
heute mit Truscott ausgeritten war? Die Fragen marterten 
ſie, und ſie eilte wieder ins Wohnzimmer zurück, um Er— 
kundigungen einzuziehen. Es war heute die erſte Begegnung 
zwiſchen Mutter und Tochter, da Grace bei ihrem Morgen— 
beſuch dieſelbe anſcheinend ſchlafend gefunden. Den Auftritt 
vom vorigen Abend hatte das junge Mädchen keineswegs 
vergeſſen, und der Kuß, mit dem ſie pflichtgemäß die Oberſtin 
begrüßte, war daher nicht ſo warm und liebevoll wie ſonſt, 
auch ihren fröhlichen Geſang hatte ſie eingeſtellt, ſobald ſie 
den gewichtigen Schritt der Hausherrin auf der Treppe 
vernommen. | 

„Du ſiehſt außerordentlich gut aus, Grace“, geruhten 
Madame zu bemerken. „Ich wußte übrigens nicht, daß es 
Deine Abſicht war, heute wieder auszureiten, noch dazu mit 
Mr. Trusscott“. 

„Ich kam dieſen Morgen zu Dir, Mutter, um es Dir 
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mitzuteilen, aber Du ſchliefſt noch. Was Mr. Truscotts 
Begleitung betrifft, ſo hatte Vater das ſo beſtimmt, und ver— 
danke ich ihm jedenfalls einen ſehr vergnügten Morgen“. 

In dem ruhigen, furchtloſen Aufblick ihrer Tochter lag 
etwas, das die Oberſtin beunruhigte und zugleich reizte. 
War es denn ſchon ſo weit gekommen, daß die ſonſt folg— 
ſame, nachgiebige Grace ſich ganz von dem Rate, der Auf— 
ſicht ihrer Mutter zu emanzipieren wagte? Ihre Bitterkeit 
und ihr Arger darüber wurden nicht eben gemildert durch 
das Bewußtſein, daß es ihr eigenes Benehmen geweſen, 
was ihr einen guten Teil des Vertrauens und der Ehr— 
erbietung entzogen hatte, auf die eine Mutter wohl Anſpruch 
erheben darf. Eine Minute lang kämpften Stolz und Liebe, 
welche die Lieblichkeit ihres Kindes gerade jetzt mehr als je 
in ihrem Herzen weckten, mit ihren ſonſtigen Empfindungen, 
— aber nein — zu viel ſtand auf dem Spiele — ſie durfte 
nicht ſchwach ſein. 8 

„Haft Du denn ganz vergeſſen, wie Du vor Mr. Trus- 
cott gewarnt worden biſt?“ 5 

„Nein, Mutter, das habe ich nicht, aber ich kann nicht 
glauben, daß man Dir die Wahrheit berichtet, ich kann 
nicht anders, als einen Mann, der Ralph ein jo treuer 
Freund geweſen iſt, gern haben“. 

„Bitte, was weißt Du denn von ſeinen Beziehungen 
zu Ralph?“ | 

„Nichts, außer was ich aus Ralphs Briefen weiß, 
natürlich, und dem, was er heute ſelbſt zugab — —“ 

„Was hat er zugegeben? Wie konnteſt Du überhaupt 
von ſolcher Sache ſprechen?“ fragte Mrs. Pelham angſtvoll 
und ärgerlich zugleich. 

„Ich kann mich ſeiner Worte nicht mehr entſinnen, 
Mutter. Ich ſprach von Ralph und ſeinem letzten Briefe 
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an mich, und — und — Mutter, Du weißt ſelbſt, wie 
dankbar er von Mr. Truscott darin ſprach. Durfte ich 
ihm denn nicht ſagen, wie ſehr ich mich freue, daß Ralph 
einen ſo wahren Freund gefunden? Ralph ſagt ja, er ver— 
danke Mr. Truscott alles. Und er — nun — er fagte 
nichts darauf und verſicherte auch mir, daß es ihn über— 
glücklich machen würde, Vaters Sohn irgendwelchen Dienſt 
leiſten zu können, daß er aber wirklich nichts gethan . 
was den geringſten Dank verdiene“. 

„So? — alſo den Anſtand, das zu geſtehen, hat er 
doch noch gehabt! Aber weshalb konnte er nicht noch einen 
Schritt weiter thun und Dir erzählen, was er ſehr wohl 
wußte; — wem wir in Wirklichkeit unſeren vollen, unaus⸗ 
ſprechlichen Dank ſchulden?“ 

Grace ſtarrte ſie mit großen Augen an, bevor ſie aber 
ein Wort herausbringen konnte, ließen ſich Tritte auf der 
Veranda vernehmen und wurde die Flurthüre laut geöffnet. 

„Bitte, kommen Sie gleich mit, Truscott“, hörte ſie 
rufen und ſah zu gleicher Zeit ihren Vater mit einer offenen 
telegraphiſchen Depeſche in der Hand und gefolgt von ſeinem 
Adjutanten, ins Zimmer treten. Der letztere verbeugte ſich 
tief und ſchweigend vor den Damen, während ſich der alte 
Herr in einen Seſſel warf und halb ratlos, halb aufgeregt 
das engbeſchriebene Papier durchflog. Im nächſten Moment 
blickte er auf: „Zwei Abteilungen müſſen ſofort ausrücken, 
Truscott. Können wir nicht bis zum Abend Eingeborene 
aus der Niederlaſſung herſchaffen?“ 

„Es kann ja ſofort eine Ordonnanz abgehen, Sir. Soll 
ich den Befehl ausfertigen?“ 

„Ja, fie ſollen uns zwanzig ihrer beſten Leute ſchicken“. 

Darauf verſchwand Trusscott wieder. 
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„Pelham, was iſt geſchehen? Iſts ein neuer v aluffande. 
fragte jetzt Mrs. Pelham. 

„Der General ſchickt mir den Befehl, die Apachen im 
Tonto⸗Thal aufzujagen“, erwiderte er ſehr kurz. „Möglich, 
daß er in kürzeſter Friſt ſelbſt hier iſt“. 

„Wer muß mit?“ inquirierte fie ängſtlich weiter. 

„Wer? ich weiß es nicht. Das geht der Reihe nach. 
Truscott führt die Liſte“, antwortete er aufſpringend und erregt 
auf und ab gehend. „Es thut mir nebenbei leid“, fügte er hinzu, 
mehr zu ſich ſelbſt, als zu ihr gewendet, „es iſt zu ſchade, 
jetzt iſt es der einzig richtige Zeitpunkt, dieſe Bande von 
Eskiminzins zu vernichten, und ich hätte gern ſelbſt den 
paſſenden Führer für dieſe Aufgabe gewählt. Es giebt 
Leute, die keine Ahnung von der Behandlung von Indianern 
haben“. 

„Wer eignet ſich denn am beſten dazu?“ fragte Madame 
unermüdlich weiter. 

„Sie eignen ſich alle, Dolly, ſoweit Eifer ꝛc. in Be 
tracht kommt“, meinte er ungeduldig, „mir ſcheinen Tanner 
oder Raymond, ſowie von den jungen Herren Ray und 
Strycker eine beſonders glückliche Hand zu habe. Ich wollte, 
Tanner hätte die Sache zu leiten“. 

„Das wird Mr. Trusscott zweifellos auch wünſchen“, 
lautete ihre e Entgegnung. Sie zornig anſehend, 
hielt der Oberſt in ſeiner Promenade ein und war im Be— 
griff, ihr zu antworten, als ihn der Anblick von Graces 
beſtürztem Geſichtchen davon zurückhielt. Faſt im ſelben 
Moment klopfte es auch an der Thüre und erſchien Trus— 
cott auf der Schwelle. 

„Weſſen Kompagnieen ſind zunächſt an der Reihe?“ 
rief Pelham dem Eintretenden zu. 

„Tanners und Rays, Sir“, verſetzte dieſer ruhig. 


— 40 — 


Vergebens verſuchte der Oberſt, ſein beſtürztes Zu— 
ſammenfahren zu verbergen — ein verräteriſches dunkles 
Rot ſtieg ihm bis zu den Haarwurzeln. Lady Pelham hätte 
faſt aufgeſchrieen. 

„Ich dachte — glaubte wenigſtens, daß Tanners Kom— 
pagnie mehr im Felde geweſen ſei, als Raymonds“, brachte 
der Oberſt ſchließlich heraus. 

„Tanners Abteilung war nur bei dieſem letzten Streif— 
zuge draußen“, erwiderte der Adjutant ſehr ehrerbietig, „und 
Raymonds iſt ſeit dem Auguſt ſchon zweimal ins Feld 
gezogen“. | 
„Ja freilich — das hatte ich ganz vergeſſen. Ich bin 
ſehr froh, daß Tanner an der Reihe iſt — er iſt gerade 
der rechte Mann für ſolche Affairen. Alſo bitte, Truscott, 
benachrichtigen Sie die Herren ſofort und dann kommen 
Sie endlich zum Lunch. Ich hatte es wirklich vergeſſen! 
Eins noch! Ich möchte Tanner gern ſelbſt ſprechen und ſo 
bald wie möglich. Wollen Sie ſo gut ſein, es ihm zu 
ſagen?“ 

Und von neuem zog ſich der Adjutant mit ſtummer 
Verbeugung zurück. 

Mrs. Pelhams Auffaſſung der Sa ganz zuwider 
ſtand Jack Truscott nach einer kleinen Weile mit nichts 
weniger als erfreutem Geſicht vor Kapitän Tanners Thür; 
ſogar das glückſtrahlende Lächeln der kleinen Roſalie, die 
auf ſein Klingeln die Thür geöffnet hatte und wie immer 
außer ſich vor Freude war, „Onkel Jack' zu erblicken, ver- 
mochte ihn nicht zu erheitern. Er nahm ſie zwar auf die 
Arme und küßte ihr die roſige Wange, ſtellte ſie aber ſchnell 
auf den Boden, mit dem Auftrag, ihrem Papa zu ſagen, 
daß ‚Onkel Sad‘ ihn ſofort ſprechen müſſe. Während die 
Kleine davon trippelte, ließ er ſich in einem Stuhl am 
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Fenſter nieder und bedeckte das Geficht mit beiden Händen, 
in welcher Stellung ihn auch Tanner bei ſeinem Eintreten 
noch überraſchte. Die Niedergeſchlagenheit des Freundes 
fiel ihm ſofort auf, aber ehe er Zeit zum Fragen gefunden, 
ſtand Truscott ſchon vor ihm: „Ein neuer Streifzug, 
Tanner. Du biſt dazu kommandiert und ſollſt heute abend 
ausrücken“. 

Beide Männer blickten ſich für einen Moment ſchwei— 
gend in die Augen, bis endlich Truscott Tanners Hand 
ergriff und halblaut ſagte: „Der Gedanke hat mich gequält, 
ſeit die beiden Kundſchafter Craig und Fanſhawe neulich 
hier waren. Ich wußte, daß der General daraufhin etwas 
unternehmen würde und — daß das Kommando Dich treffen 
mußte — gerade jetzt“. 

„Ich habe es erwartet“, ſeufzte Tanner, „es iſt ziemlich 
ſchwer zu tragen, daß es gerade heute kommen mußte“. 

„Weiß Mrs. Tanner ſchon davon?“ 

„Nein, noch nicht, die andern Damen ſchienen zwar 
alle davon gehört zu haben, aber fie geht ja nie aus, und 
ich konnte es nicht übers Herz bringen, es ihr zu ſagen, 
ehe es thatſächlich war. Alſo heute abend ſchon?“ fragte 
er plötzlich. i 

„Ja, heute abend“, wiederholte Truscott traurig, „ich 
denke mir, die Abteilung wird bald nach Sonnenuntergang 
abmarſchieren“. 

„Gerade um die Stunde vor fünf Jahren ſtarb Baby. 
Es iſt ein zu bitterer Tag für ſie und das beunruhigt 
mich ſo“. 

Statt jeder Antwort drückte ihm Truscott ſtumm die 
Hand, dann fuhr er, ſich ſeines Auftrages entledigend, fort: 
„Der Oberſt wünſcht Dich möglichſt bald zu ſprechen, ich 
weiß, daß Du ihn jetzt zu Hauſe treffen wirſt. Ach, Tanner, 
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wollte Gott, ich könnte Dir dies Kommando abnehmen. 
Darf ich dem Oberſt nicht die Wahrheit ſagen? Raymond 
würde ſich fabelhaft freuen, an Deiner Stelle gehen zu 
können, und ebenſo Ray, der ſich mit Vergnügen überall 
hinſchicken läßt. Er kennt ja jeden Zoll breit der ganzen 
Gegend und würde es nur als einen beſonderen Glückszufall 
betrachten, wenn er das Kommando haben könnte“. f 

„Nein Jack, ich bitte Dich, laß das. Ich bin noch 
niemals einer Pflicht, ſei ſie groß oder klein, aus dem 
Wege gegangen und werde es auch jetzt nicht. Wenn es 
nicht überhaupt die Sorge um meine arme Nellie wäre, 
die mir im Sinne liegt, ſo wünſchte ich mir nichts ange⸗ 
nehmeres als dieſe Chance, endlich der alten Eskiminzins 
habhaft zu werden. Aber, Gott weiß es, ich fürchte mich, 
ihr die Nachricht mitzuteilen. Jetzt iſt ſie wieder oben und 
hat Babys Schuhe und Strümpfchen aus dem Kaſten her— 
vorgeholt, ſie denkt natürlich, ich ſehe nichts, aber ich weiß, 
wie fie leidet, und Jack, liebſter Jack, es ſchneidet mir fo 
ins Herz, nun noch mit der Kunde vor ſie hinzutreten. Ich 
will lieber erſt zum Oberſten gehen“. 

Damit ergriff er ſeine Mütze und verließ mit Trus⸗ 
cott das Haus. Letzterer begab ſich zunächſt nach der 
„Kaſerne in der Vorausſetzung, dort den Lieutenant Ray zu 
finden; im Offizier-Eßſaal befand ſich indeſſen niemand, 
und von den jüngeren Offizieren — Dana, Crane und 
Hunter —, die auf der Schwelle des Gerichtszimmers auf 
Kameraden harrten, die zum Kriegsgericht über einige 
Deſertionsfälle erwartet wurden, hatte ſeit der Morgen— 
übung niemand etwas von Ray geſehen. Trusscott eilte 
daher auf dem kürzeſten Wege weiter zum Fouragemagazin, 
in deſſen Räumen auch außerdem eine Kantine gehalten 
wurde. Der Wirt begrüßte ihn in der tiefen Ehrerbietung, 


„ 

die er einem an maßgebender Stelle ſo einflußreichen Offizier 
ſchuldig zu ſein glaubte, und erkundigte ſich, als er Trus⸗ 
cotts ſuchend umherſchweifenden Blick bemerkte, dienſteifrig 
danach, ob der Herr Lieutenant vielleicht nach jemandem 
ausſchaue. | 

Truscott antwortete ihm aber nicht weiter, ſondern 
fragte nur, nach der mit grünem Tuch bekleideten Thüre 
im Hintergrunde des Zimmers blickend, um von den Um⸗ 
ſtehenden nicht verſtanden zu werden: „Wer iſt drinnen?“ 

Der Kantinenwirt flüſterte noch leiſer mit vertrau— 
lichem, vielſagendem Lächeln: „Kleines Spielchen da drinnen 
arrangiert. Einige Herren von Prescott ſind auch dabei 
und der Herr Doktor und die Herren Ray und Wilkins“. 

„Dann ſagen Sie bitte, Mr. Ray, ich wünſche ihn für 
eine Minute drüben am Nebenausgang zu ſprechen“. 

Truseott verließ bei den Worten den Raum und fand 
im nächſten Augenblick Ray an der angegebenen Stelle. 
Mit etwas ſehr gerötetem Geſicht und glänzenden Augen 
rief ihm dieſer zu: „Nun, Jack, was iſt los?“ 

„Ein neuer Streifzug, und Sie werden ſofort ge— 
wünſcht“. 

„Hurrah, gegen wen diesmal?“ 

„Gegen die Eskiminzins, glaube ich. Es iſt Ihr alter 
Kriegsſchauplatz — jedenfalls das Touto-Thal“. | 

„Herrlich, wann rücken wir aus?“ 

„Heute abend — es iſt keine Zeit zu verlieren. Kom⸗ 
men Sie lieber gleich mit und ſehen nach Ihren Leuten“. 

Ray beſann ſich und wurde ernſthaft. „Zum Henker, 
Jack, das iſt eine fatale Geſchichte. Geſtern habe ich da 
drinnen meine ganze Monatsgage verſpielt, und eben fing 
das Glück an, mir zu lächeln. Etwas hoffte ich jetzt wieder 
mich zu arrangieren, und da macht dieſe Ordre alles zu— 
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nichte. Aber laſſen Sie gut fein. Was macht es ſchließ— 
lich! Mir iſt es doch beſſer, ich bin im Felde, als daß ich 
mich hier zum Narren mache. Ich ſtehe ja doch nur an— 
deren im Wege. Wer iſt ſonſt noch kommandiert?“ fügte 
er plötzlich hinzu. 


„Außer Ihnen und Ihren Leuten noch Tanner mit 


ſeiner Abteilung“. 


„Und wer von den Lieutenants? Geht Glenham 


nicht mit?“ 

„Wahrſcheinlich nicht, da er ja jetzt Cankers einzige 
Stütze iſt. Weshalb er denn gerade?“ 

„O, ich weiß nicht, an ſeiner Stelle würde es mir ſehr 


wünſchenswert ſein. In zehn Minuten bin ich zur Stelle, 


Jack“, fügte er dann ſchnell hinzu und verließ den Adju- 
tanten, um ſein Spiel zu beendigen, während dieſer, zum 
Hauſe des Oberſten zurückkehrend, unterwegs über Rays 
letzte Worte grübelte: „Zum Teufel, was konnte er damit 
meinen?“ dachte er bei ſich. „Getrunken hatte er freilich 
mehr als ihm gerade gut, aber er wußte doch ganz genau, 
was er ſagte und that. Was heißt das: ‚An Glenhams 
Stelle würde es mir wünſchenswert fein‘. Was mag er 
gemeint haben?“ 
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Sei jeiner Ankunft im Pelhamſchen Haufe traf 
N Truscott zunächſt auf Tanner, der ſich eben 
0 vom Oberſten verabſchiedete und von ihm mit 
e * Worten entlaſſen wurde: „Es thut mir 

ſo leid, daß Sie nicht zum Frühſtück bei uns 

5 bleiben wollen, aber ich begreife, daß Sie jede 
Minute Ihrer Zeit brauchen werden. Jedenfalls werde ich 
beim Abmarſch zugegen ſein und hoffe übrigens, Sie inzwiſchen 
noch zu ſehen.“ 

Während Tanner ſich entfernte, hatte Grace Truscott 
lächelnd begrüßt und bemühte ſich dadurch, daß ſie ihren 
Arm unter den ihres Vaters ſchob, dieſen daran zu erinnern, 
daß der Lunch ſeiner harre. Aber der alte Pelham blickte 
noch immer dem forteilenden Tanner nach und meinte end— 
lich nachdenklich: „Je öfter ich mit dem Manne zuſammen 
bin, deſto mehr gefällt er mir, er iſt eine der ritterlichſten 
Erſcheinungen, denen ich je begegnet, und doch, wiſſen Sie, 
Truscott,“ damit wandte er ſich ganz plötzlich zu ſeinem 
Adjutanten, „es ſchien mir, als ſei ihm dieſes Kommando 
alles eher denn willkommen.“ 

Bevor Mr. Truscott ſeine Gedanken ſoweit ſammeln 
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konnte, um die auf dieſe überraſchende Frage augenſcheinlich 
erwartete Antwort abzugeben, fiel ſein Auge auf Mrs. Pel⸗ 
ham, die plötzlich auf der Thürſchwelle aufgetaucht war und 
ihn in ganz auffallender Weiſe fixierte. Er ſtutzte — nur einen 
Augenblick zwar, aber dem alten Oberſt war das dadurch 
verurſachte Zögern nicht entgangen; in ungewöhnlich ſcharfem, 
ihn in ſeinem Munde ganz unnatürlich klingendem Tone fragte 
er daher von neuem: „Hat er vielleicht irgend welche Gründe, 
die ihm das Fortgehen unangenehm machen könnten?“ — 
Truscott errötete leicht, dabei unwillkürlich zu Grace 
hinüberblickend; auch bei ihr überraſchte ihn der durchdringende 
Ausdruck, mit dem ſie ihre Augen auf ihn heftete, — in 
dem Moment, wo ſie ſeinem Blicke begegnete, ſenkten ſich 


jedoch ihre langen Wimpern. So rätſelhaft im alles war, 


antwortete er doch langſam und mit größter Ruhe: „Keine 
Gründe, Herr Oberſt, die er für genügend erachten würde, 
zwiſchen ihm und ſeiner Pflichterfüllung zu ſtehen. Er würde 
mirs wenig Dank wiſſen, wollte ich zugeben, daß der Befehl 
ihm nur im geringſten unwillkommen gepeſen.“ | 

„So willen Sie alſo, Mr. Truscott, daß Kapitän 
Tanner gerade augenblicklich die Garniſon lieber nicht verlaſſen 
möchte,“ miſchte ſich, um die Sache immer wunderbarer zu 
geſtalten, auf einmal Lady Pelham in die Unterhaltung ein, 
und zwar mit einer ruhigen Entſchiedenheit, die ihn noch 


nach einigen Tagen ſich den Kopf darüber zerbrechen ließ, 4 


ſo oft er an ihre Art und Weiſe, dieſe Frage zu ſtellen, 
dachte. 

„Zu jeder anderen Zeit würde Kapitän Tanner dieſes 
Kommando mit großer Freude begrüßt haben, Madame,“ 
lautete Truscotts gemeſſene Erwiderung, „aber ſelbſt unter 
Verhältniſſen, die ſein Gehen jetzt erſchweren, würde er es 
wenig freundſchaftlich von mir finden, wenn ich durch meine 
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Andeutungen dazu Veranlaſſung gäbe, einen anderen an 
ſeiner Stelle zu kommandiren.“ | 

„Ah, Sie wachen ja ſehr eiferſüchtig auf die Rechte Ihrer 
Freunde. Es giebt aber, vermute ich, Leute, die Ihnen für 
Ihre Bemühungen in ihrem Intereſſe wenig dankbar ſein 
dürften. 

Die ironiſche Betonung dieſer Worte war eine ſo 
augenfällige, daß der Oberſt ſich unwillig und erregt zu 
ſeiner Gattin hinwandte und in nicht eben ſanftem Tone 
ausrief: „Aber, Dolly, was in aller Welt geht Dich denn 
die Sache an? Truscott hat vollkommen Recht. Hab' alſo 
die Güte, zu ſchweigen und Dich nicht in Dinge zu miſchen, 
die einzig und allein in mein Reſſort gehören. — Wir wollen 
jetzt frühſtücken.“ 

„Mich bitte ich dabei zu entſchuldigen, — ich gehe zu 
Mrs. Raymond,“ entgegnete darauf Ihre Herrlichkeit mit 
majeſtätiſcher tenue und rauſchte, ohne irgendwen eines 
Blickes zu würdigen, über die Terraſſe und auf die Straße 
hinaus. 

„Mama hat ſehr ſpät ihren Kaffee getrunken und früh— 
ſtückt überhaupt ſelten zum zweiten Mal,“ verſuchte Grace 
ihre Mutter zu entſchuldigen, während ſie, den Herren vor— 
aus, den Weg zum Eßzimmer einſchlug. Ob Ihre Gnaden 
nun in Wirklichkeit ſelten ein zweites Frühſtück einnahmen 
oder nicht, wurde nicht näher unterſucht, ihre Abweſenheit 
beim Lunch aber mit größter Bereitwilligkeit entſchuldigt. 
Aber trotz ihres Fernbleibens lagerte doch ein gewiſſer Druck 
auf dem zurückbleibenden Kleeblatt. Der Oberſt, der, ebenſo 
wie Grace, gehofft hatte, daß Truscott ſoſort erklären würde, 
er könne ſich keinen Grund denken, der es Tanner wünſchens— 
wert mache, an dem Streifzuge nicht teilzunehmen, mußten 
zu ihrer unbeſtimmten Beunruhigung wider Erwarten hören, 
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daß er einen ſolchen Grund wiffe, aber nicht enthüllen wolle. 


Der Oberſt vermochte, trotz der denkbarſten Anſtrengung, 


eine vergnügte Unterhaltung in Fluß zu bringen, nicht die 
Nachwirkung von Mrs. Treadwells ſonderbarem Brief aus 
ſeinen Gedanken zu verſcheuchen, auch die Worte ſeiner Frau 
hatten, obgleich er nach langjähriger Erfahrung den Wert 
ihrer Anſchuldigungen gegen Menſchen, die ihr unangenehm 
waren, kannte, diesmal doch einen ſehr ſchmerzlichen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht. 5 
Truscott ſeinerſeits, ſo ahnungslos er über das war, 
was ſeines Oberſten Herz beunruhigte, fühlte doch, daß dem 
Alten innerhalb der letzten 24 Stunden etwas ſehr Unan⸗ 
genehmes paſſiert ſein mußte, und ihn quälte außerdem der 


Gedanke daran, wie Schweres die nächſten Stunden Mrs.“ 


Tanner bringen mußten. Er bemühte ſich indeſſen, das 
trübe Bild zu vergeſſen, und auf Graces Verſuche, unter⸗ 
haltend zu ſein, einzugehen; aber auch hier mußte ihm ein 
gewiſſer Zwang auffallen. Was mochte das alles bedeuten? 
Rays geheimnisvolle Worte betreffs Glenhams, Mrs. Pel⸗ 
hams unerklärliche Redensarten und Benehmen, des Oberſten 
krampfhafte Anſtrengungen, luſtig zu erſcheinen, und vor 
allem Graces ſonderbare, reſervierte und gezwungene Ant⸗ 
worten, ſobald die Rede auf Kapitän oder Mrs. Tanner 
kam? Truscott wurde es ganz unheimlich. Auf dem ganzen 
Hauſe ſchien eine dunkle Wolke zu laſten, und mit wahrer 
Erleichterung vernahmen alle drei ſchnelle Schritte auf der 
Veranda und hörten ſie Mr. Rays helle Stimme nach dem 
Oberſten und den Damen fragen. Aufatmend erhob ſich 
die kleine Geſellſchaft und traf im Parlour mit Ray zu- 
ſammen, der friſch wie der junge Tag ausſah und ſelbſt 
Jack, der an chamäleonartige Veränderungen bei ſeinem 


Waffenbruder gewöhnt war, durch ſeine Erſcheinung in 
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helles Staunen verſetzte. Eine kalte Douche, friſche Uniform 
und die belebende Ausſicht auf Abwechslung und Feldthätig— 
keit hatten alle Spuren des kleinen Exceſſes vom Morgen 
verwiſcht, ſo daß Mr. Ray wie immer den Eindruck des 
lebensluſtigſten, ſorgloſeſten Herrn der ganzen Garniſon 
machte. Ein unaufhaltſamer Redefluß ſtrömte, ſobald er des 
Oberſten anſichtig wurde, von ſeinen Lippen: „Ich komme 
ſoeben von Kapitän Tanner, Herr Oberſt, und wollte mich 
jetzt von Ihnen und Miß Grace verabſchieden, bevor ich 
meine Uniform ablege und mich mit Kriegsfarben bemale, 
was in etwa einer Stunde der Fall ſein wird. Jack, ich 
war auch in Ihrer Wohnung, und Glenham, der über irgend 
etwas ſehr verſtimmt ſchien, ſagte mir, daß Sie hier wären. 
Übrigens weiß die ganze Welt, daß wir heute ausrücken, 
und Glenham iſt dem Weinen nahe, weil er nicht auch an 
der Reihe iſt. Herr Oberſt! — kann ich Sie für einen 
Augenblick ſprechen? Verzeihen Sie mir, Miß Grace, aber 
es iſt meine einzige Gelegenheit.“ 

So befanden ſich Grace und Truscott mit einem Male 
allein einander gegenüber. Truscott griff in ſeiner Ver— 
legenheit nach einem der Albums auf dem Mitteltiſche, und 
zwar nach einem Prachtexemplar in Juchtenleder mit dem 
ſilbernen Monogramm „G. P.“ „Darf ich es mir an— 
ſehen?“ fragte er. 

„Gewiß,“ erwiderte Grace und machte doch, als Trus— 
cott es öffnete, unwillkürlich eine Bewegung, als wolle ſie 
ihn daran verhindern. Das erſte Bild war eine Kabinets— 
photographie von Mr. Glenham in ſeiner Kadettenuniform. 
Eine kleine Weile betrachtete Truscott es ruhig, ohne ein 
Wort zu jagen‘, aber über Stirn und Augen lagerte ſich 
wieder jener müde Zug, den ſie ſchon früher in Prescott 
bei ihm bemerkt hatte. Weshalb ſollte ſie ihm gegenüber 

Wer wird ſie heimführen? II. — 
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das Vorhandensein dieſes Bildes an erſter Stelle des Albums 


entſchuldigen? Warum ſollte ſie ihm überhaupt eine Er⸗ 
klärung dafür geben? Er hatte ja nichts gefragt. Aber 
Grace konnte nicht anders, tief errötend ſah ſie zu ihm 
empor und ſagte etwas haſtig und verwirrt: „Das Album 
war ein Weihnachtsgeſchenk von Mr. Glenham vor 2 Jahren 
und darum ſchob er ſein Bild in das erſte Blatt hinein.“ 

„Sch habe vor 2 Jahren einen ebenſolchen Knabenſtreich 
verübt, Miß Grace,“ meinte Truscott, während ein ſehr be— 
luſtigtes, aber nicht im mindeſten ſatiriſches Lächeln um 
ſeine Lippen zuckte. Dann fügte er ernſter hinzu, indem 
ſeine dunkelbraunen Augen ſich feſt auf ſie richteten: „Es 
iſt ſehr natürlich, wenn er danach ſtrebt, Ihnen der Nächſte 
zu ſein.“ 

Kein Wunder, daß die langbewimperten Lider ſich fo 
ſchnell unter ſeinem forſchenden Blick ſenkten, daß höheres 
Rot ihr in Stirn und Wangen ſtieg und ſie keine Antwort 
wußte. Er fand, daß ſeine Worte einer Impertinenz faſt 
gleichkamen, ſie waren ſeinem Munde entflohen, ehe er ihre 
Bedeutung ganz bedacht, er, der ſonſt jedes Wort abwog. — — 
Er fühlte, daß ſeine letzte Bemerkung ohne Erklärung, un⸗ 
verantwortlich war, und wußte auch, daß es nur eine Er- 
klärung gab, die ihm in den Augen eines Weibes Ver— 
zeihung dafür erwirken konnte, und er wußte ja, daß er 
trotz der Entfremdung der letzten Wochen, trotz der offenen 
Feindſeligkeit Mrs. Pelhams, trotz aller Gerüchte von ihrer 
Verlobung mit dem jungen Glenham ſie liebte, wahr und 
innig liebte. Er war ſich klar darüber, daß ſeine unüber⸗ 
legten Worte ihm ſelbſt geſchadet, ſie verletzt haben konnten; 
für einen Augenblick ſtand er ſtumm mit hochklopfendem 
Herzen auf das geſenkte Köpfchen, die ſchlanke Geſtalt vor 
ſich niederblickend. Aus dem Nebenzimmer konnte man die 
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tiefe Stimme des Oberſten und Rays eifrige fe Reden 
vernehmen, aber im Parlour war alles ſtill. O, dies ge⸗ 
fährliche Schweigen! Wie manches Geſtändnis iſt ſchon da= 
durch beſchleunigt worden! Grace Grace! Wo bleibt Dein 
Taktgefühl, Deine Geiſtesgegenwart? Weshalb brichſt D 

den Zauber nicht? Sollte — könnte es möglich ſein, 105 
Du durch den Schleier ſeiner ſonſtigen Zurückhaltung hindurch— 
geſehen, daß Du ſeine innerſten Gedanken erraten haſt? 
Sollte Dein Frauenherz das Geſtändnis ſeiner Liebe herbei— 
ſehnen? Wie von einer unſichtbaren Macht getrieben, tritt 
er an ihre Seite, ſein dunkles Auge leuchtend von tief-innerer 
Erregung mit feſtgeſchloſſenen Lippen. Aber als er ſie öffnet, 
um zu ſprechen, bebt ſeine Stimme, und ein Wonneſchauer 
durchbebt auch ſie, als die Worte an ihr Ohr klingen: 
„Verzeihen Sie mir — verzeihen Sie mir, Miß Grace. 
Ich hatte kein Recht dazu, ich wollte mir ja auch kein ſolches 
Wort entſchlüpfen laſſen, aber — —“ 

„Nein, nein, Sie haben kein Unrecht gethan — es 
war — es iſt — jeder bemerkt ja dasſelbe, ſcheint mir —“ 
ſtieß ſie verzweifelt, unzuſammenhängend hervor — „aber 
— aber — es iſt nicht meine Schuld.“ Und dabei ſenkte 
das Köpfchen ſich tiefer auf die Bruſt hinab. 

„Das will alſo heißen, daß er nicht in Ihrem — — 
nein, antworten Sie mir nicht, ehe Sie mich weiter ange- 
hört haben.“ Er ſprach immer ſchneller und gedämpfter, 
warf dann, wie einer plötzlichen Eingebung folgend, das 
ſchöne ſtolze Haupt zurück und ſtand in ſeiner ganzen Höhe 
vor ihr. „Sie haben ein Recht darauf, meine Gründe zu 
kennen, zu erfahren, weshalb ich mich ſo weit vergeſſen 
konnte, von Dingen wie Mr. Glenhams Beziehungen zu 
Ihnen zu ſprechen. Es war nicht meine Abſicht, ſo plötzlich, 
ſo überraſchend vor Sie hinzutreten, aber — komme, was 
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da mag — ich kann dieſe Ungewißheit nicht länger er- 
tragen, denn mit meinem ganzen Herzen, mit meinem 
ganzen Sein, aus tiefſter Seele liebe ich Sie — liebe 
ich Sie!“ 

Ihre beiden ſchmalen Hände ſtützten ſich jetzt auf den 
Tiſch, während er ſich faſt atemlos über ſie beugte. Alles 
um ſie her ſcheint zu ſchwanken, und doch, — ſie hat alles 
gehört und verſtanden, namenloſe, ungekannte Seligkeit er— 
füllt ihr Herz. Sie kann nicht ſprechen, ſie wagt es nicht, 
die Augen zu ihm zu erheben, und doch kann ſie faſt ſeinen 
Herzichlag hören, fühlt ihn in ihrem eigenen wiederhallen. 
Sie weiß nur, daß im nächſten Augenblick ſeine ſtarke Hand 
die ihrige umſchloſſen hat, daß er auf ihre Worte angſtvoll 
harrt. Und langſam hebt ſie das Köpfchen empor, ohne 
es zu wagen, in die von heißer, glühender Liebe ſprechenden 
Augen, die ſie ſo ſehnend auf ſich gerichtet fühlt, hinein— 
zublicken. Sie verſucht es, zu ſprechen, — aber zu ſpät, 
denn eben erſcheint aus dem Nebenraum Mr. Ray, ſtrah— 
lend, luſtig, geradezu unausſtehlich durch ſeine ſprudelnde 
gute Laune und unerwünſchte Gegenwart. 

„Es iſt alles in Ordnung, Jack. Der Oberſt will es 
erlauben, daß Glenham mit ausrückt, wenn Canker ſeine 
Zuſtimmung erteilt. Nun ſeien Sie ein braver Kamerad 
und üben Ihren ganzen Einfluß auf ihn aus. Kommen 
Sie, wir wollen gleich zu ihm!“ 

Mit einem Male ſtockte ſein Redefluß, denn Mr. Ray 
hatte inzwiſchen wohl Zeit gefunden, zu bemerken, daß Miß 
Pelhams Antlitz bis zu den Schläfen hohes Rot bedeckte, 
und daß Truscotts Augen in ſonderbarem Glanze leuchteten; 
die tötliche Verlegenheit der jungen Dame, der ungewöhn— 
liche Ernſt des Adjutanten konnten ihm nicht entgehen. 
Auch aus ſeinem Geſicht ſchwand die übermütige Luſtigkeit, 


um einem faſt melancholiſchen Ausdruck Platz zu machen, 
mit ſchneller Selbſtbeherrſchung fuhr er indeſſen, als ſei 
nichts geſchehen, fort: „Verzeihen Sie, ich vergeſſe ganz, 
daß Sie wahrſcheinlich noch hunderterlei anderes zu be— 
ſorgen haben bis heute abend. Ich will drum ſchon allein 
gehen, Jack. Von Ihnen verabſchiede ich mich noch nicht, 
Miß Pelham!“ 

Damit war er verſchwunden, aber nur, um dem 
Oberſten das Feld zu räumen, der jetzt mit den Worten 
erſchien: „Glenham ſcheint durchaus mit Tanners Abteilung 
ausrücken zu wollen, Truscott. Wenn daher Canker keine 
Einwendungen macht, werde ich ihn dazu kommandieren.“ 
Zugleich blickte er etwas ängſtlich geſpannt auf Graces. 
hochgefärbte Wangen, ſah aber zu ſeinem Staunen, daß 
dieſelben nicht, wie er halb und halb vorausgeſetzt, bleicher 
wurden bei dieſer Nachricht. Er wandte ſich daher an 
Truscott und meinte: „Sie könnten Canker und Glenham 
wohl zu ſprechen ſuchen, Truscott,“ worauf dieſer ſofort 
nach ſeiner Mütze griff und ſich zum Gehen anſchickte. 
Jetzt endlich wagte Grace, ſchüchtern flüchtig zu ihm auf— 
zublicken und ihm zum Abſchied die Hand entgegenzuſtrecken. 
Für einen kurzen Moment nur umſchloß ſeine ſtarke ge— 
bräunte Rechte ihre ſchlanke, weiße Hand, für einen faſt 
noch flüchtigeren Augenblick begegneten ſich ihre Augen — 
aber lange genug für ihn, um die erſehnte Antwort in den 
ihrigen zu leſen, um ihn unter dem Eindrücke dieſes Blickes 
mit überſtrömendem Herzen in jubelnder Dale davon eilen 
zu laſſen. 

Wir müſſen jetzt etwas zurückgreifen und darnach aus— 
ſchauen, was eigentlich während des ganzen Tages aus 
Arthur Glenham geworden, und weshalb er ſich heute nicht 
ein einziges Mal beim Oberſten eingeſtellt hatte. 
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Während der Schon früher beſprochenen Morgenübung 
hatte Ray, der ſeine Leute nach etwas ſtarker Anſtrengung 
ihrer Leiſtungsfähigkeit für 5 Minuten zum Ausruhen hatte 
abſitzen laſſen, ſich damit beſchäftigt, einen Vergleich zwiſchen 
den verschiedenen Kompagniekommandeuren anzuſtellen, und 
blickte dabei wohlgefällig zu Kapitän Turners Braunen und 
Tanners Füchſen hinüber, die weſtwärts von ihm evolutio⸗ 
nierten. Im allgemeinen war die Annahme geltend, daß 
beide Abteilungen einander an Tüchtigkeit und Güte gleich⸗ 
ſtänden und allen übrigen in Bezug auf Ausbildung über- 
legen ſeien. Beide Kapitäns waren tüchtige Inſtruktoren 
und von ihren Leuten ebenſo geliebt wie gefürchtet, wo hin— 
gegen Canker, der eigentlich viel beſſere Chancen, als ſie 
gehabt hatte, es niemals dazu bringen konnte, etwas aus 
ſeinen Mannſchaften zu machen. Er gab ſich die undenk⸗ 
lichſte Mühe, arbeitete unabläſſig, ging ſogar jo weit, heim: 
lich die Methoden von Offizieren wie Tanner und Truscott 
zu beobachten und aus dem, was er auf dieſe Weiſe er- 
lernt, Nutzen zu ziehen, aber — das Reitergenie wird an— 
geboren, nicht anerzogen, und für Canker, behaftet wie er 
war mit ſchlechtem Sitze, harter Hand und reizbarem 
Temperament, wurde daher alles zur Siſyphusarbeit. Er 
hatte gutes Material unter ſeinen Leuten, war aber bei 
ihnen ſo verzweifelt unbeliebt, daß Reengagements bei ihm 
gar nicht vorkamen und ſeine Mannſchaften nach Ablauf 
ihrer Dienſtzeit immer zu Tanner oder Turner übertraten; 
auch Rays Abteilung war, ſeitdem er ſeit der Abkomman⸗ 
dierung Kapitän Reymonds zur Rekrutenaushebung dieſelbe 
übernommen, ſehr geſucht. Canker, wenn er ſich überhaupt 
auf dieſes heikle Thema einließ, behauptete zwar gewohn- 
heitsmäßig, das Geheimnis der Überlegenheit von Tanners 
Kompagnie beſtehe lediglich darin, daß er ihm ſeine „beſten 
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Leute wegnähme“, aber im Grunde feines Herzens glaubte 


er das ſelbſt nicht, konnte auch nicht taub bleiben für die 
Redereien ſeiner Leute die ihm von wer weiß wem getreulich 
hinterbracht wurden (denn welcher Menſch auf Erden wäre 
wohl ſo arm, daß er nicht einige Freunde beſäße, die ihm 
unangenehme Wahrheiten mitzuteilen ſtets bereit wären?), 
„daß ihnen, um ſie zu der beſtdisziplinierten Truppe zu 
machen, nur ein Führer fehle, der imſtande ſei, ihnen etwas 
beizubringen“. Kurz und gut, die Übungen bei feiner Ab- 
teilung waren für Offiziere wie Mannſchaften ſtets eine 
Art Vorhölle, und der heutige Morgen hatte keine Aus— 
nahme von der Regel gebildet. Das ſah Ray in den ver⸗ 
drießlichen Geſichtern der Leute, die an ihm vorbeiritten, 
die Pferde ſahen ſo müde und verdroſſen aus wie die 
Reiter, und beſonders maßgebend war für ihn noch das 
Faktum, daß Glenham beim Abſitzen ſich möglichſt von 
ſeinem Chef fern hielt und ſeine Verſtimmung an Gras— 
ſtückchen und Kieſeln ausließ, die er mit dem Fuße weit 
weg ſchleuderte. | 
Wie früher ſchon bemerkt, hatte Ray faſt die ganze 
Nacht am Spieltiſch zugebracht, aber das beeinflußte ſein 
unverwüſtliches Temperament wenig. Er wußte, daß er in 
der letzten Zeit Glenham ſehr im Wege geſtanden hatte, 
und dies Bewußtſein ſtimmte ihn milde gegen das kühle, 
forcierte Benehmen des jüngeren Kameraden; gerade jetzt 
frappierte ihn die Niedergeſchlagenheit in Glenhams ganzer 
Haltung mehr als ſonſt, und murmelte er in ſich hinein: 
„Ich kann dieſe troſtloſe Miene nicht mehr anſehen. Beim 
großen Geiſt! wenn ich die Hälfte ſeines Geldes, einen 
ſechsmonatigen Urlaub und Flügel hätte, ich wäre jo ſchnell 
auf und davon nach den — aber Halt! Würde ich gehen, 
ſo lange ſie hier iſt? Er liegt gerade da vor Anker, wo ich 
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jein würde, wäre ich nicht etwas vernünftiger. Nun, beim 
Zeus, nach der Übung werde ich ihm eine kleine Auf— 
munterung geben.“ Damit ſprang Mr. Ray wieder in den 
Sattel und ſetzte das Exercieren fort. 

Gleich nach Beendigung der Morgenthätigkeit kam er 
ſeiner Abſicht nach und ſuchte Glenham in deſſen Wohnung 
auf. Von dem armen Arthur, der eben dabei war, Stiefel 
und Sporen von ſich zu ſchleudern, ward ihm gerade kein 
beſonders herzlicher Empfang in den Worten: Sind Sie 
das, Ray? Bitte, nehmen Sie Platz. Ich komme gleich!“ 

„Ich bin gar nicht eilig, Glenham,“ erwiderte er, „ich 
wollte nur mal einen Blick in Truscotts Zeitungen werfen. 
Haben Sie nicht irgend etwas zu trinken?“ 

„Auf dem Seitentiſch ſteht Flaſchenbier, aber es wird 
wohl zu warm ſein. Jack hat auch noch etwas Whisky, 
wenn Sie ihn vorziehen.“ 

„Wo hat er ihn ſtehen?“ 

„Unten auf dem Gefache. Es muß auch noch irgendwo 
Zucker herumſtehen, wenn Bucketts ihn uns nicht ganz ver— 
braucht hat geſtern Abend. Er und Jack haben hier ge— 
trunken. Verzeihen Sie, ich kann ihn nicht trinken.“ 

„Vernünftiger Junge! Möchten Sie nie die Sehn— 
ſucht nach einem Glas kalten Punſch kennen lernen?“ 

Gleich darauf verkündete das Klirren von Glas und 
Löffel, daß der unerſchütterliche Ray für ſich allein das ge— 
prieſene Getränk bereitete. Gleuham, der bald aus ſeinem 
Schlafzimmer zum Vorſchein kam, fand ſeinen ungebetenen 
Gaſt rauchend in Truscotts Schaukelſtuhl ausgeſtreckt und 
wurde von ihm mit der Anrede empfangen: „Hören Sie 
mal, Glenham, ich bin hergekommen, um mit Ihnen zu 
ſprechen. Lange Umſchweife liebe ich nicht und gehe gerade 
aufs Ziel los, das wiſſen Sie. Haben Sie Zeit?“ 


„Ja“, antwortete Glenham zögernd. 

„So! Dann ſetzen Sie ſich. Ich werde Sie nicht 
lange aufhalten.“ 8 

Glenham gehorchte verwundert. Dann folgte eine 
kleine Pauſe, während welcher Ray mit nervöſer Haſt 
weiterrauchte. Endlich legte er die Cigarre hin, lehnte beide 
Arme auf den Tiſch und begann mit merkwürdig janfter 
Stimme, als ſpräche er mit einer Dame: „Glenham, ich 
halte eine Verſtimmung unter Freunden für ſchlimmer als 
einen offenen Bruch. Es gab eine Zeit, wo Sie mich 
lieber hatten, als irgend einen Kameraden mit Ausnahme 
von Truscott, und jetzt ſind Sie kalt und gezwungen mir 
gegenüber. Ich frage Sie nicht, weshalb. Ich weiß es ja 
nur zu gut und mache Ihnen keinen Vorwurf daraus. 
Was auch unſer heutiges offenes Ausſprechen für Folgen 
haben mag, Grund zu weiteren Mißverſtändniſſen zwiſchen 
uns ſoll es nicht bieten. Möglich, daß es unſere alte 
Freundſchaft nicht wieder herzuſtellen vermag, aber es wird 
Sie aus dieſer Ungewißheit befreien. Verzeihen Sie, wenn 
ich jetzt einen ſehr zarten Punkt berühren muß. Wir wiſſen 
alle, daß Sie Miß Pelham ſehr verehren, es giebt ſogar 
viele, die behaupten, Sie ſeien verlobt mit ihr. Wenn das 
wahr iſt, kann ich mein Verhalten nicht im geringſten ent— 
ſchuldigen.“ 

„Es iſt nicht wahr“, ſeufzte Glenham, das Geſicht in 
den Händen verbergend. 

„Aber bis zum geſtrigen Abend hielt ich es für eine 
Angelegenheit, in der das Feld allen offen ſtand und das 
Glück dem Kühnſten hold ſein konnte.“ Hier hielt er 
plötzlich inne in augenſcheinlichſter Verlegenheit; dann ſprang 
er auf und begann auf und ab zu ſchreiten: „Zum Donner— 
wetter, Glenham, wenn ich in meiner Redeweiſe rauh und 
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ungewandt bin, jo ift es — weil — nun, weil mir die 
Sache näher geht, als Sie ahnen. Ich habe ſie von An— 
fang an bewundert, wurde mir aber erſt klar über die Be— 
deutung meines Gefühls, als ſie geſtern faſt vom Pferde 
ſank und ohnmächtig wurde. (Glenham zuckte zuſammen 
wie bei einem Nadelſtich, blieb aber ſtumm.) Was ſie mir, 
was ſie Ihnen war, wurde mir erſt klar, als ſie ſo ſtill 
und bleich dalag und Sie herangeſprengt kamen mit einem 
Geſicht, faſt ebenſo blaß wie das ihrige. Geſtern Abend 
wurden mir die Augen noch mehr geöffnet. Wie, brauche 
ich Ihneu nicht zu ſagen, es wäre überflüſſig. Nur ſo viel, 
Glenham: Wenn Sie mein Benehmen je für unfreund— 
ſchaftlich und unrecht gehalten haben, ſo können Sie es 
mir jetzt getroſt vergeſſen und vergeben, denn ich kann 
Ihnen ſagen daß ich auch nicht die leiſeſte Hoffnung in 
dieſer Sache hegen darf, und daß ſelbſt dann, wenn es mir 
gelingen könnte, mir mehr von ihr zu erringen, als das 
Gefühl offener Freundſchaft oder Dankbarkeit, wie es der 
Glückszufall von geſtern mir vielleicht erworben hat, ich ein 
Schurke wäre, wollte ich es nur verſuchen. Liebſter Glenham, 
ich beſitze ja keinen roten Heller, ſtecke bis an den Hals 
in Schulden. Was, um Himmelswillen, könnte ich ihr 
denn bieten? Geſtern Abend, als ich ihr elterliches Haus 
verließ, war ich mir über zwei Dinge ſonnenklar, — daß 
ſie mir das Liebſte auf Erden iſt und daß ſie (und auch 
wohl außer ihr niemand) ſich aus mir nicht mehr als aus 
einem Strohhalm macht. Alter Junge, meine Nacht war 
gerade keine beneidenswerte. Ich ſah deutlich genug, was 
mir bevorſteht, und habe darum die ganze Nacht hindurch 
Hazard geſpielt, um meine Gedanken zu betäuben, als ob 
das mir nützen könnte! Und jetzt bin ich zu dem feſten 
Entſchluß gekommen: Ich muß fort von hier und ich werde 
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gehen. Gewinnen kann ich nicht, der Liebe dieſes ſüßen 
Geſchöpfes bin ich nicht wert, und ich will keinem Manne, 
der ihrer würdig iſt und um fie anhalten kann, ein Hinder- 
nis ſein. Als ich Sie dieſen Morgen beobachtete, fiel es 
mir plötzlich auf die Seele, wie mein Benehmen Sie ge 
quält haben muß“. Dabei begann Rays Stimme etwas 
zu beben und ein verräteriſch feuchter Glanz ſchimmerte 
in ſeinen Augen, als er fortfuhr: „Arthur, weil ich die 
Liebe eines Weibes nicht verdiene, brauchen Sie mich nicht 
der Freundſchaft eines Mannes für unwert zu halten. 
Vergeben Sie mir den Kummer, den ich Ihnen gemacht, 
alter Junge, und laſſen Sie uns wieder Freunde ſein!“ 

„Ray, ich — ich bitte Sie um Verzeihung“ rief 
Glenham aufſpringend, ſich mit der einen Hand über die 
Augen fahrend und ihm die andere entgegenſtreckend, aus. 
„Ich glaube, ich war ein Narr. Alles ſchien ſich mir ent- 
gegenzuſtellen. Ich dachte — zum Teufel ich denke es jetzt 
noch, daß ich erſt recht keine Chancen habe. Das hat mich 
gegen alle Menſchen verbittert, ſcheint mir.“ i 

„Nun, damit hört aber jetzt die Bitterkeit gegen mich 
auf, nicht wahr?“ lächelte Ray faſt traurig, aber dabei 
herzlich die Hand des Freundes ſchüttelnd. „Ich werde 
bald aus dem Wege ſein und fie wird meine Thorheit 
von geſtern vergeſſen, wenn ſie dieſelbe überhaupt gehört hat“. 

„Aber Ray, weshalb wollen Sie fort?“ 

„Weil ich ſie dann nicht täglich oder ſtündlich zu ſehen 
brauche. O, du lieber Himmel, wie wünſche ich mir eine 
kleine Kampagne oder ſonſt etwas. Aber ich werde ſchon 
Wege finden, um wegzukommen. So — und nun bin ich 
fertig“, ſagte er und wandte ſich der Thüre zu, ungeachtet 
Glenhams Bemühen, ihn zurückzuhalten. Auf der Schwelle 
machte er jedoch plötzlich noch einmal Kehrt und rief in 
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ſeiner alten leichtlebigen Weiſe: „Auf Ehre, ich fühle mich 
wieder als guter Chriſt, ſeit wir dieſe kleine Auseinander- 
ſetzung gehabt. Arthur, Sie haben meinen Segen. Wagen 
und gewinnen Sie. Das will auch ich unten in der Kan— 
tine. Sie wiſſen ja: Glück im Spiel, Unglück in der 
Liebe. Die Geſellſchaft von Prescott hat mich geſtern 
Abend etwas gerupft und ich will mich jetzt revanchieren“. 

„Eine Minute Ray, ich möchte auf Ihr Wohl trinken. 
Es iſt zwar nur Sherry da, aber der Sherry wird Ihnen 
gefallen.“ Damit produzierte er aus einem Schränkchen 
eine mächtige Flaſche und zierliche Gläſer. „Er iſt nur 
für beſondere Gelegenheiten da, Ray — aber — dieſe 
heutige werde ich auch nie vergeſſen.“ 

„Laſſen Sie das, Glenham! — Auf Glück und Erfolg 
für Sie. Ihre Hingebung verdient es“. 

„Ach Ray, fie nicht ſehen, das iſt es ja gerade, was 
mir im Sinn liegt“, erwiderte der jüngere ſehr ernſt, ſein 
halbgeleertes Glas niederſetzend. „Hingebung ſcheint nichts 
Gutes zu bringen. Ich, ich glaube faſt, daß ich ein wahrer 
Sklave geworden bin, ſeit ſie — ſeit Miß Pelham hier iſt. 
Es iſt mir faſt demütigend.“ 

Ray blieb eine Weile zögernd ſtehen. Dann ſtellte er 
ſein Glas ebenfalls hin, dabei immerzu in Gleuhams be— 
trübtes Geſicht ſchauend, und platzte ſchließlich heraus: „Ich 
weiß nicht, Glenham, wie Sie das aufnehmen werden; 
aber auf Ehre, Kamerad, Sie haben das rechte getroffen. 
Meiner Anſicht nach exiſtiert auf Erden etwas, wie zu 
große Hingebung. Sehen Sie mal her. Erinnern Sie 
ſich, wie Truscott geſtern vor dem Ritt den Taugenichts 
„Ranger“ einfing? Sie galloppierten, wie Sie noch wiſſen 
werden, eitel Erregung und Dienſteifer hinter ihm her, 
nichts als den Flüchtling im Auge. Das Tier ſah es, 


fühlte es und machte ſich das boshafte Vergnügen, Sie zu 
immer tollerem Rennen zu verleiten. Truscott dagegen 
machte es gerade umgekehrt, that, als ginge ihn das Pferd 
nichts an, als könne er ſeinetwegen bis Halifax weiter— 
raſen, und reitet nach entgegengeſetzter Richtung ab, und da 
kommt der Ausreißer wahrhaftig hinter ihm her gelaufen, 
als wolle er ſich nach dem Grunde dieſer Gleichgültigkeit 
erkundigen. — Ich ſage Ihnen, Glenham, die meiſten Frauen 
ſind gerade wie die Pferde, d. h. die beſten unter ihnen, 
und ich mache manchen dadurch ein großes Kompliment. 
So lange Sie einer dieſer liebenswürdigen Schönen Ihre 
Verehrung und Hingebung zu ſehr zeigen, ihr zu ſehr 
huldigen, wird ſie mit Ihnen ſpielen; ſie iſt Ihrer zu ſicher, 
wiſſen Sie. Laſſen Sie aber etwas von ihr ab und be— 
zeigen Sie keine weitere Luſt, ihr willenlos zu Füßen zu 
liegen, ſo wird ſie auf einmal einlenken, d. h. wenn ſie ſich 
etwas aus Ihnen macht; wenn das nicht der Fall iſt, um 
ſo eher Sie ſich klar darüber werden, deſto beſſer für Sie. 
— Und nun iſt meine Predigt zu Ende. Verſuchen Sie 
es mal; ſchließen Sie ſich jedem Streifzuge an und ſchmachten 
Sie nicht in der Garniſon herum. Nehmen Sie mir meine 
Offenheit nicht übel, Glenham. Glück auf! alter Freund.“ 
— Und fort war er. 

Einige Stunden ſpäter erſchien Glenhams Burſche 
zögernd in der Thüre. Glenham ſah von ſeinem Schreib— 
tiſche auf. „Was iſt?“ 

„Großer Streifzug, Sir. Zwei Kompagnieen, aber 
nicht unſere.“ 

Bei der Nachricht flogen Mappe und Feder zur Erde, 
und nahm Glenham ſich nur eben Zeit, ſeine Mütze zu er— 
greifen, um dann ſofort hinauszuſtürzen und Truscott und 
Ray zu ſuchen. Da er erſteren nicht im Bureau fand, 
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eilte er zu Ray, der damit beſchäftigt war, ſich nach einem 

kalten Bade warm zu frottieren, ihm aber nichtsdeſtoweniger 
zurief: „Kommen Sie nur herein, Glenham. Heißt das 
nicht Glück haben? Das wird die ſchönſte Kampagne der 
Saiſon, und jetzt können auch Sie den Augenblick benutzen. 
Ich möchte ihn mir nicht um ein halbes Jahrgehalt ent⸗ 
wiſchen laſſen und Gott weiß, was ich ſonſt nicht darum 
thäte, um ſo viel in baar vor mir liegen zu ſehen.“ 

„Drum komme ich ja gerade zu Ihnen, Ray. Glauben 
Sie nicht, daß Sie den Oberſten bewegen könnten, mich mit 
Ihnen ausrücken zu laſſen?“ Er 

„Ich will es jedenfalls verſuchen. Sie werden ihm da- 
durch nur um ſo teurer ſein. Als Truscott mir die Nach⸗ 
richt brachte, war ich für eine Minute ganz niedergedonnert, 
aber ſelbſt das Spiel erbleicht vor ſolcher Chance.“ 

„Wie ſind Sie denn aus der Affaire herausge⸗ 
kommen?“ N 

„Nun, annähernd Verluſt und Gewinn ausgeglichen, 
aber es war mehr gutes im Anzuge: ich hatte eben Fortung 
für mich gewonnen, da kam Jack“. 

Nach weiteren 10 Minuten hatte Ray ſeine Miſſion 
zum alten Pelham angetreten; der Erfolg iſt ſchon berichtet 


worden. Dann folgte ein Beſuch bei Kapitän Canker, der 


die Lieutenants, die ihm attachiert waren, als perſönliches 
Eigentum zu betrachten gewohnt war und es daher nicht 
an Schwierigkeiten fehlen ließ. Die Angelegenheit verlief 


indeß relativ ſo glatt, daß Truscott, der mittlerweile zur 


Unterſtützung eingetroffen war, ſeine Hülfe überflüſſig fand 
und ſich wieder entfernte, um Glenham ſelbſt aufzuſuchen. 
Inzwiſchen war das Signal zur Stallparade erſchollen, und 


eilten die Offiziere daraufhin herbei, als plötzlich Mrs. 


Raymonds kleiner Negerdiener auf Glenham zutrat und 
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ihm ein Briefchen überreichte. Dieſer riß das Couvert auf, 
warf einen ſchnellen Blick auf die kurze Zeile, die den 
einzigen Inhalt des Billets bildete, wechſelte die Farbe und 
ſtand einen Augenblick wie ratlos — dann ſah man ihn, 
ſo ſchnell wie er es vermochte, auf die Raymondſche Woh⸗ 
nung zugehen. In der Thüre derſelben erwartete ihn ſchon 
Mrs. Pelham, ihn eifrig herbeiwinkend. Nach zehn Mi⸗ 
nuten erſchien er wieder in den Ställen und näherte ſich 
mit dem Ausdruck unſagbarſter Verlegenheit Truscott, der 
gerade mit Canker ſprach, während Pelham mit anderen 
Offizieren eben Tanners Stallhof betrat. 

„Jack, kann ich Sie eine Minute ſprechen?“ 

„Entſchuldigen Sie gütigft, Kapitän“, ſagte Truscott, 
dann trat er mit Glenham einen Schritt zur Seite und 
fragte, das Erröten und Erblaſſen und den verſtörten Blick 
ſeines Freundes bemerkend, teilnehmend: „Was iſt Ihnen 
Arthur? Es iſt Ihnen doch nichts Unangenehmes paſſiert?“ 

„Iſt der Befehl für mich, mich der Expedition anzu⸗ 
ſchließen, ſchon gegeben?“ 

„Noch nicht, aber es geſchieht gleich nach der Stall⸗ 
parade. Dana geht auch“. 

„Jack, — ich kann nicht mitgehen“ — für ein paar 
Sekunden entſtand eine Todtenſtille, bis endlich Truscott 
wieder Worte fand: „Sie müſſen ja ſelbſt am beſten wiſſen, 
was Sie thun, Glenham, aber — hatten Sie nicht Ray 
gebeten, zum Oberſten zu gehen, um für Sie den Befehl 
zum Mitausrücken zu erwirken?“ 

„Ja, das habe ich gethan, aber — aber — ich kann Ihnen 
keine Erklärung dafür geben — ich habe mich anders be— 
ſonnen: etwas, das ich nicht vorausſehen konnte ...“ 

Damit brach er plötzlich ab, unfähig, weiter zu ſprechen, 
machte, ohne ein erklärendes Wort Kehrt und eilte in den 
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innern Stall hinein. Auch Canker fiel fein ſonderbares 
Weſen auf und er fragte gleich: „Was iſt denn mit Glen⸗ 
ham los?“ f 

„Er hat ſich gezwungen geſehen, ſeinen Entſchluß zu 
ändern, und teilt mir mit, daß er nicht mit ausrücken 
kann“, verſetzte Truscott, ſich ehrlich bemühend, die Sache 
für ſeinen Freund ſo günſtig wie eben möglich zu wenden. 
„Er muß ohne Zweifel gewichtige Gründe dafür gehabt 
haben“. Dann wandte er ſich weg um den Oberſten auf— 
zuſuchen. 

Während die letzten Strahlen der Abendſonne die zer— 
klüfteten Felſen, die das Thal nach Oſten begrenzen, rot 
erglühen ließen, drängte ſich eine bunte, geſchäftige Menge 
auf dem Paradeplatz. Die Pferde von Tanners und Rays 
Kompagnieen waren in einer langen Reihe aufgeſtellt, die 
Leute liefen eifrig dazwiſchen hin und her, um die Gurte 
anzuziehen und alles noch Fehlende in Ordnung zu bringen. 
Etwas weiter zurück ſtanden ſchweigend die Eingeborenen, 
die der Abteilung beigegeben waren, und hinter dieſen die 
kleinen, ſtruppig ausſehenden Gepäck-Maultiere. Unter den 
Mannſchaften herrſchte laute Fröhlichkeit, und die Witzworte, 
die zwiſchen den Zurückbleibenden und den viel beneideten 
Ausrückenden hin- und herflogen, verſtummten erſt, als die 
Lieutenants Ray und Dana heranritten, um ihre Abteilungen 
zu inſpizieren. Noch ehrerbietiger rangierte ſich die Menge 
rechts und links, als nach ihnen, von einer Anzahl von 
Offizieren begleitet, Mrs. Raymond, Mrs. Turner, die un 
vermeidliche Mrs. Wilkins und mehrere uns bis jetzt noch 
nicht näher bekannte Damen auf der Scene erſchienen, um 
den Abrückenden Glück und gute Fahrt zu wünſchen. Hinter 
denſelben kam Oberſt Pelham, Grace am Arme führend, 
die ſofort von der Damenſchaar ſo in Beſchlag genommen 
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wurde, daß fie nichts anderes ſehen und hören konnte. Die 
eine verſicherte, ſie ſeit einer Ewigkeit nicht mehr geſehen zu 
haben, die andere fürchtete faſt, ſie ſei ganz von ihr ver— 
geſſen, und Mrs. Wilkins endlich konnte ſich gar über die 
Abweſenheit Lady Pelhams nicht tröſten. Es war ein ſolches 
Durcheinander von Stimmen und Redensarten, daß Grace 
am liebſten Ray und Dana zu Hülfe gerufen hätte, — 
aber wie mit einem Zauberſchlage entſtand tiefes Schweigen, 
nachdem Mrs. Wilkins in ihrer angenehmen lauten Weiſe 
plötzlich mit der Frage herausplatzte: „Aber wo iſt denn 
der kleine Glenham? Ich dachte, er ſollte mitgehen“, und 
aller Augen richteten ſich dabei auf Grace. 

Ray ſtand nahe genug, um dies zu bemerken, und eilte 
ſofort zu ihrer Unterſtützung herbei. 

„Haben Sie es denn nicht gehört, Mrs. Wilkins“, 
übernahm er es, der Fragerin zu antworten, „daß der Be— 
fehl überhaupt gar nicht ausgegeben worden iſt?“ 

Dann drehte er ſich zu Grace hin und meinte lachend: 
„Miß Pelham, wollen Sie mir nicht den üblichen Gnaden— 
beweis einiger Abſchiedsworte angedeihen laſſen, bevor wir 
den Kriegspfad betreten? Jedenfalls müſſen Sie ſich meine 
Truppe noch anſehen!“ 

Mit ruhiger Entſchiedenheit ergriff er ihre Hand, legte 
ſie auf ſeinen Arm und entführte ſie auf dieſe Weiſe kalt— 
blütig der neugierigen Geſellſchaft. 

„Iſt es wahr, daß Mr. Glenham nicht mitgeht?“ 
brachte Grace mühſam heraus, ſobald ſie aus Hörweite 
waren. 8 

„Mr. Glenham geht nicht mit“, antwortete Ray in 
leiſem, gemeſſenem Tone. N 

„Weshalb nicht?“ 


Wer wird ſie heimführen? II. 5 
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„Er ſchreibt nur, daß ein ganz unvorhergeſehener Um⸗ 
ſtand ihn bewogen hat, ſeinen Entſchluß zu ändern. Ich 


habe ihn nicht ſelbſt geſehen, er iſt nicht beim Eſſen er⸗ 


ſchienen“. 

Verwundert blickte er ihr, während er ſprach, ins Ge— 
ſicht — es war wirklich ſo: ſie hatte dieſe Nachricht jetzt erſt 
gehört und war ganz konſterniert davon. „Ich hoffe, Miß 
Pelham, Sie vernachläſſigen Ihre Reitſtudien nicht, während 
wir fort ſind. Tanner hat mir geſagt, daß er Ranger hier 
zurücklaſſen wird“, bemühte ſich Ray, ſehr rückſichtsvoll ein 
anderes Thema anzuſchlagen. 

„Ja, das erzählte mir Mr. Hunter ſchon. Wo iſt 
Kapitän Tanner? Ich möchte ihm noch gerne dafür danken“. 

„Er iſt noch nicht hier und dabei iſt es hohe Zeit. 
Aber ich denke mir, der Abſchied von Mrs. Tanner und 
Roſalie wird ein ſehr ſchwerer ſein. Aber ſehen Sie, wie 
gerufen kommen ſie gerade heran, Tanner und Truscott“. 

In der zunehmenden Dunkelheit erkannte man nur 
mühſam die beiden hohen Geſtalten, die jetzt auf den Oberſten 
zuſchritten. „Miß Grace, wir müſſen gleich fort“, fuhr 
Ray mit leiſer Stimme fort, „wollen Sie mir Glück auf 
den Weg wünſchen?“ 

Sie fühlte es, wie ſeine Hand, die jetzt die ihrige er⸗ 
faßte hatte, bebte, und wußte inſtinktiv, daß trotz ſeiner 
ſcheinbaren Heiterkeit dieſer Abſchied ihm kein leichter war. 
Sie hatte ihn gern und war ihm dankbar für den Takt, 
den er bewieſen, und mehr noch für die Unerſchrockenheit 
und Tapferkeit, mit der er fie vor einem furchtbaren Schickſal 
errettet; aber das faſt hörbare Pochen ihres Herzens galt 
nicht ihm, ihr dunkles Auge ſuchte an ihm vorüberſchweifend 
die größere der beiden Geſtalten, die eben aufgetaucht waren 
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und jetzt neben ihrem Vater ſtanden; ſie vergaß darüber 
für einen Moment den jungen Offizier, der geduldig harrend 
vor ihr ſtand. Wie mechaniſch hörte ſie ihn jetzt faſt 
flüſternd ſagen: „Leben Sie wohl, Miß Grace“, und ließ 
es geſchehen, daß er mit ſchneller Bewegung ihre Hand an 
ſeine Lippen führte, ſich darauf abwandte und auf ſein 
Pferd ſchwang. Ehe ſie ſich beſinnen, geſchweige ihm ant⸗ 
worten konnte, ſah ſie ihn ſchon an der Spitze ſeiner Ab— 
teilung halten. Einen Augenblick blieb ſie unſchlüſſig ſtehen, 
dann, als ſie ſah, daß Tanner, nachdem ihr Vater ihm 
herzlich die Hand geſchüttelt, ſeinen Arm unter den Trus⸗ 
cotts ſchob und ihn etwas beiſeite zog, benutzte ſie die 
Gelegenheit und trat auf den Oberſten zu: „Papa, ich möchte 
Mr. Ray noch ſprechen. Ich habe ihm kein Lebewohl ge— 
ſagt. Willſt Du mit mir kommen?“ 

„Gewiß, Töchterchen“, erwiderte er und führte ſie 
ſchleunigſt zu der Stelle, wo der Lieutenant vom Pferde aus 
einem ſeiner Sergeanten Befehle erteilte. „Ray, mein Junge, 
Grace möchte Ihnen Lebewohl ſagen“. 

Wie der Blitz war Ray von ſeinem Pferde herunter 
und an ihre Seite geſprungen. | 

„Ste wiljen, Mr. Ray“, redete fie ihn an, ihm die 
Hand entgegenſtreckend, „daß ich Ihnen alles Gute, ſchnellen 
Erfolg und eine baldige glückliche Heimkehr wünſche. Ihnen 
wird es natürlich nicht lieb ſein, wenn ich hinzufüge, daß 
ich faſt wünſche, daß Sie auf Ihrer ganzen Expedition 
keinem Indianer begegnen möchten“. 

„Nein, Miß Pelham, das wäre eine traurige Art von 
Erfolg. Ach Jack, find Sie das? Wie? Sie wollen ſchon 
von uns Abſchied nehmen. Ich dachte, Sie hätten uns eine 
Strecke begleitet?“ 
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„Das war auch meine Abſicht“, antwortete dicht neben 
ihr jene tiefe Stimme, bei der ihr Herz erbebte. „Guten 
Abend, Miß Pelham, ich wollte Sie hierher geleiten, um 
dem Abrücken zuzuſehen, fand Sie aber nicht mehr zu Haufe, 
Ray, ich habe noch einen Auftrag für Tanner zu be— 
ſorgen. Leben Sie wohl und viel Glück auf den Weg, alter 
Junge.“ 

Dabei drückte er ihm warm und herzlich die Hand, 
verneigte ſich tief und ehrerbietig vor Miß Pelham und 
eilte davon. 

Faſt zugleich erklang das Signal! „Aufſitzen“. Der 
Oberſt zog ſeine Tochter ſchnell zurück, die Leute ſprangen 
in den Sattel, ſchloſſen an einander und ſchwenkten im 
nächſten Augenblick in der Abmarſchkolonne den ſüdlichen 
Abhang hinunter. Ohne Lärm, ohne Rufe, in größter 
Ordnung und Ruhe verſchwand die Schaar im Dunkel der 
Nacht, während beim Schein von Fackeln und Laternen die 
Zuſchauer ihren Heimſtätten zuwanderten. Grace mußte 
noch ein paar Minuten auf ihren Vater warten, der mit 
Major Bucketts etwas zu reden hatte, und verſchiedene von 
den übrigen Damen harrten mit ihrer ganzen Eskorte, bis 
fie ſich ihnen anſchließen konnte. Die zahlreichen Auffor— 
derungen, noch auf dieſer oder jener Veranda ein Weilchen 
zu plaudern, lehnte ſie indeſſen ſtandhaft ab, da es ſie 
drängte, zu erfahren, wo ihre Mutter während der ganzen 
Zeit geblieben war. 

Mr. Hunter begleitete ſie bis zu ihrer Hausthüre. Dort 
blieb er ſtehen und bat: „Ach, Miß Pelham, kommen Sie 
doch noch etwas mit auf den Hügel hier hinter den Häuſern. 
Von dort aus können wir ſie den Fluß paſſieren hören. 
Kommen Sie doch mit!“ 
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Sie flog die Treppe hinauf und klopfte bei ihrer Mutter 
an. Eine verdrießliche Stimme rief: „Herein!“ und beim 
Eintreten erblickte ſie Ihre Gnaden auf dem Bette liegend 
und eine brennende Nachtlampe auf dem Tiſche. „Biſt Du 
wohl, Mutter?“ fragte ſie beſorgt. 

„Ich bin jämmerlich abgeſpannt und habe wahnſinnige 
Kopfſchmerzen“, lautete die Antwort. 

„Kann ich denn nichts für Dich thun? Kann ich Dir 
nicht helfen?“ | 

„O ja, Du könnteſt mir ſehr viel helfen dadurch, daß 
Du endlich zur Einſicht kömmſt, ſonſt nicht“, war die un— 
gnädige Erwiderung, wobei Ihre Herrlichkeit ſich ungeduldig 
nach der anderen Seite hinwandte. 

Grace zögerte ein wenig, dann ſagte ſie ſanft: „Ich 
komme bald zu Dir zurück, Mutter“, und verließ das Ge— 
mach. Draußen traf ſie den auf ſie harrenden Lieutenant 
Hunter und wanderte in ſeiner Geſellſchaft beim Sternen— 
licht die Anhöhe hinauf; oben angelangt, ſah ſie auf der 
anderen Seite, etwas unter ihnen ſtehend, in dem matten, 
ungewiſſen Licht zwei Geſtalten, die eine hochgewachſen, breit 
und ſoldatiſch in ihrer Haltung, die andere ſchlank, zierlich 
und klein. Beim erſten Blicke erkannte ſie beide und blieb 
wie gebannt ſtehen. In demſelben Augenblick tönte von 
den abmarſchierenden Truppen her ein bekanntes Trompeten— 
ſignal durch die Abendſtille. Bei ihrem plötzlichen Stehen— 
bleiben ſah ihr Gefährte ſie ſtaunend an, aber ſie bemerkte 
es nicht, ſie hatte nur noch Augen für das Paar vor ihnen, 
und während ſie darauf hinſtarrte, während noch die letzten 
Klänge der Trompete langſam verhallten, ſah ſie plötzlich 
die Frauengeſtalt ſchwanken und ſinken, ſah ihn ſich zu ihr 
niederbeugen, ſie in ſeine Arme nehmen und vermochte dann 
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überhaupt nichts mehr zu ſehen. Das war zu viel! „O 
bitte, kommen Sie, kommen Sie!“ flüſterte ſie mit heiſerer, 
halb verſagender Stimme Hunter zu, zerrte, ohne zu wiſſen, 
was ſie eigentlich that, krampfhaft an ſeinem Rockärmel, 
zog ihn mit ſich herum und floh, ſo ſchnell ſie konnte, den 
Hügel hinab, ihrer Wohnung zu. 


16. Kapitel. 
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8 sls Jack Truscott am andern Morgen zum 
. 3 Frühſtück erſchien, befremdete ihn die außer— 
Er ordentliche Kälte, mit der Mr. Hunter jeinen 
V Morgengruß erwiederte. Glenham erblickte er 
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überhaupt nicht im Zimmer; der arme Burſche 
n war ſehr früh aufgeſtanden und hatte einen 
einſamen Ritt unternommen. Aber Truscott hatte über zu 
mancherlei nachzudenken, um ſich lange über etwas den Kopf 
zu zerbrechen, was ſonſt wohl ſeine Aufmerkſamkeit erregt 
hätte. Glenham war ihm ſchon geſtern Abend ſtets aus dem 
Wege gegangen; Buckets, Caroll, Crane und der Doktor 
begrüßten ihn indeſſen ganz wie ſonſt und fuhren dann fort, 
den vorausſichtlichen Erfolg des Streifzuges zu diskutieren, 
ſo daß Truscott, in ſeine Gedanken vertieft, Hunters ſonder— 
bares Weſen ganz vergaß und es ſich höchſtens dahin er— 
klärte: der junge Mann denkt am Ende, er hätte an Danas 
Stelle ausrücken können, und meint wohl, daß ich die Schuld 
daran trage. Aber er wird ſich ſchon beſinnen. 

Nach gethaner Arbeit im Bureau erhob er ſich von 
ſeinem Schreibtiſch und ging in ſeiner geraden offenen Weiſe 
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direkt auf Oberſt Pelhams Wohnung los, klingelte und 
fragte den Diener: „Kann ich Miß Pelham ſprechen?“ 
„Sagen Sie Mr. Truscott, Miß Pelham ſei außer 
ſtande, ihr Zimmer zu verlaſſen“, ertönte ſtatt aller Ant— 
wort die Stimme Ihrer Herrlichkeit oben von der Treppe her. 

Der Adjutant trat ſchnell einen Schritt weiter in den 
Flur hinein und blickte in die Höhe: „Miß Pelham iſt doch 
nicht ernſtlich krank, hoffe ich?“ fragte er mit unverkennbarer 
Angſt. 

„Jedenfalls durchaus nicht wohl und für niemanden 
zu ſprechen“ ſcholl es in gemeſſenem, höchſt Br 
Tone von oben. 

„Das thut mir unausſprechlich leid, Mrs. Pelham 
Wollen Sie, bitte, Ihrem Fräulein Tochter meine aufrich— 
tige Teilnahme und mein tiefes Bedauern ausſprechen“, 
verſetzte er und mußte ſich dann, da ihm keine Antwort zu 
teil wurde, zurückziehen. In ziemlich troſtloſer Stimmung 
kehrte er auf die Straße und betrat die nächſte Veranda, 
um an Kapitän Tanners Thüre zu klingeln. Unwillkürlich 
wandte er dabei den Kopf zu dem Pelhamſchen Eckfenſter 
zurück und ſah ganz deutlich, ſo flüchtig der Blick geweſen, 
Mrs. Pelham plötzlich vom Fenſter zurückfahren. Die ihm 
Einlaß gewährende Zofe hatte gleichfalls den Beſcheid, Mrs. 
Tanner ſei zu wenig wohl, um ihr Zimmer verlaſſen zu 
können, aber vielleicht käme der Herr Lieutenant zu einer 
ſpäteren Stunde einmal heran. Mr. Truscott verſprach es 
und ſchritt ſeiner eigenen Wohnung zu; im Vorübergehen 
grüßte er noch Mrs. Turner, die ihm mit liebenswürdigſtem 
Lächeln dankte, während Hunter, der neben ihr ſtand, das 
Geſicht fortwandte. Seine Wohnung fand er öde und leer; 
Glenham war zwar augenſcheinlich inzwiſchen dort geweſen, 
aber jetzt wohl dienſtlich beſchäftigt. Truscott benutzte die 


Einſamkeit, um ſeinen Schrank zu öffnen und demſelben 
die kleine Reitgerte zu entnehmen, die ihm Grace neulich 
übergeben. Dieſelbe liebevoll betrachtend, dann und wann 
ſie an die Lippen preſſend, ſaß er lange ſinnend in ſeinem 
Schaukelſeſſel. Vergebens ſteckten die Windhunde ihre Naſen, 
Einlaß erbittend, zwiſchen die halboffene Thüre — er ſah 
ſie nicht, hörte nicht das ſeltene Geräuſch eines vorüber— 
fahrenden Wagens — er träumte mit offenen Augen. End— 
lich erhob er ſich, legte die Gerte auf ihren alten Platz, 
ſetzte ſich an ſein Schreibpult, ſchrieb ein kurzes Billet, 
couvertierte, ſiegelte und adreſſierte es an „Miß Pelham, 
Camp Sandy“ und ſandte es gegen 4 Uhr durch die Or— 
donnanz an ſeine Beſtimmung. 

War der Morgen für ihn ein öder geweſen, ſo hatte 
ihn doch Glenham noch trübſeliger gefunden; zunächſt war 
dieſer feſt davon überzeugt, daß er das Tagesgeſpräch der 
Garniſon bildete, denn er wußte, daß Ray verſchiedenen 
Kameraden ſeinen Wunſch, ſich dem Streifcorps anzuſchließen, 
mitgeteilt, und daß ſeine Bemühungen darum auch weiter— 
hin bekannt geworden, da Mrs. Pelhau ja ſchon am 
vorigen Nachmittage bei Mrs. Raymond davon gehört 
hatte. Sein eigener Burſche war bei ihm mit der Frage 
erſchienen, was für Sachen er für den Herrn Lieutenant 
einpacken ſolle und ob er nicht auch mitgehen dürfe. 

Und nach alledem hatte er ſich in der elften Stunde 
in rätſelhafter Weiſe zurückgezogen. Er konnte es ahnen, 
welche Flut von Kombinationen, Redereien, Klatſchereien 
dieſe plötzliche Sinnesänderung hervorrufen mußte. Er war 
ſich vollfommen klar darüber, daß ihn die Offiziere mit 
Enttäuſchung und Geringſchätzung anſehen, die Mannſchaften 
ihn für einen Feigling halteu und die Damen des Regi— 
ments ihn als rechtmäßige Zielſcheibe für ihre Fragen und 
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Spötteleien betrachten würden. Die Thatſache, daß wenig- 
ſtens bis zum geſtrigen Abend Mrs. Raymond die Einzige 
war, die etwas von dem wahren Sachverhalt kannte, war 
ihm ein ſchlechter Troſt, denn er wußte nur zu gut, daß 
die ſchwatzhafte junge Frau nie etwas für ſich behalten 
konnte. In vierundzwanzig Stunden mußte daher die Ge— 
ſchichte mit allen möglichen Ausſchmückungen in der Gar— 
niſon verbreitet ſein und mit der morgenden Poſt durch 
vielleicht ein Dutzend Briefe von zarter Hand auch ihren 
Weg nach Prescott finden, ſo daß ſeine Blamage bald ge— 
nügend bekannt ſein dürfte. O, er haßte ſich ſelbſt und 
begann auch die Frau zu haſſen, deren Einfluß ſo etwas 
zu ſtande gebracht. Er ſchämte ſich, dem Oberſten oder 
ſonſt wem ins Geſicht zu ſehen, ja, hatte es nicht gewagt, 
beim Abmarſch geſtern zugegen zu ſein. Der arme Burſche 
war ſo verzweifelt in Miß Pelham verliebt, daß er, wie ſo 
mancher vor und nach ihm, Ehrgeiz, Berufsſtolz, die Furcht 
vor dem „qu'en dira-t-on“, kurz alles, alles beiſeite 
ſetzte, als nichts betrachtete, im Vergleich zu dem, was ihm 
als natürliche Folge ſeines Weggehens unter jetzigen Ver— 
hältniſſen prophezeit worden war: dem Verluſt der Dame 
ſeines Herzens nämlich. Das war das Damoellesſchwert, 
das die zukünftige Frau Schwiegermama über ſeinem Haupte 
in der Schwebe hielt. 

Mrs. Pelham hatte bei Raymonds durch den Haus— 
herrn ſelbſt Glenhams Entſchluß und Anliegen erfahren 
und war trotz ihrer Beſtürzung klug genug, ſich zuſammen⸗ 
zunehmen und innerlich ſich ihren Schlachtplan zurechtzu— 
legen. Sie wußte, daß es ihr, trotz aller Anſtrengungen, 
Mr. Truscotts Namen in wenig ehrenhafte Beziehungen 
zu Mrs. Tanner zu bringen, doch nicht gelungen war, 
Graces Vertrauen und Achtung für ihn mehr als ſehr temporär 
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zu erſchüttern. Nur zu deutlich hatte ſie die Herzlichkeit, 
mit der ihre Tochter den ſoldatiſchen Freund begrüßte, und 
das ſtrahlende Glück in ihren Augen, als ſie von dem 
geſtrigen Ritte heimkehrten, geſehen. Dann kam dieſe un— 
glückſelige Affaire mit Ralph dazu. Wenn in Bezug dar— 
auf die Wahrheit herauskam, waren alle ihre Pläne und 
Hoffnungen vernichtet, denn ſie war jetzt moraliſch überzeugt 
davon, daß Truscott, nicht Glenham, ihres Sohnes Retter 
geweſen. Welche Verrücktheit hatte ſie in ihrer blinden 
Wut begangen! Weshalb hatte ſie eigentlich dem Oberſten 
Ralphs Brief gezeigt und von der Sache geſprochen? Wenn 
er die Geſchichte näher unterſuchte, mußte er ja ſchließlich 
finden, daß er Truscott noch viel mehr zu Dank verpflichtet 
war, als er ſelbſt geahnt; dann würde es Grace erfahren 
und dann war alles zu Ende! Die arme gequälte Frau 
konnte den Gedanken an ſo viel Schreckliches nicht länger 
ertragen; es ſtand nicht allein das Gelingen ihrer Pläne 
auf dem Spiel, ſondern auch ihre Achtung bei Mann und 
Tochter, der Tochter, für die fie jo viel konſpiriert, kom 
biniert und gelogen hatte. Nur ſchnelles Handeln konnte 
ſie noch retten. Sie mußte Glenham ſehen und zwar ſofort; 
nicht zu Hauſe, denn dort konnte ſie ihn nicht allein ſprechen; 
Mrs. Raymond mußte ihr behülflich ſein, und was hätte 
dieſe diplomatiſche Dame nicht gethan, um die Gunſt der 
Oberſtin zu gewinnen? Sie ſagte daher ohne weitere Um— 
ſchweife: „Ich möchte Mr. Glenham ſofort ſprechen. Darf 
ich ihn hierher bitten laſſen?“ 

„Natürlich! Sam ſoll ihn gleich holen,“ beeilte ſich 
Mrs. Raymond zu erwidern. 

Darauf kritzelte Ihre Herrlichkeit auf einen Streifen 
Papier nur die Worte: „Kommen Sie ſofort zu mir zu 
Kapitän Raymonds Hauſe.“ Weitere Erklärung ſchien ihr 
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nicht nötig, er hatte ja Gehorſam gelobt! Wie ſchnell er 
dem Rufe folgte, wiſſen wir bereits. Im Zimmer, das 
Mrs. Raymond diskreter Weiſe verlaſſen hatte (in der 
Hoffnung, die lautgeführte Unterredung auch im Nebenraum 
hören zu können!), ſetzte ihm Madame nun in haſtigen, 
aber nachdrücklichen, wenn auch ſehr leiſe geſprochenen Worten 
auseinander, daß von ſeinem Zurückbleiben in der Garniſon 
ſeine ganzen Chancen bei Grace abhingen. „Es wäre Wahn— 
ſinn von Ihnen, jetzt zu gehen, in dem Augenblick, wo ihr 
Herz beginnt, etwas mehr für Sie zu empfinden,“ ſagte 
ſie ihm. 

Mit wilder Hoffnung blickte er auf. 

„Ja, ich weiß es,“ fuhr fie fort, „ſie hat es ii fa 
geſtanden. Aber wenn Sie jetzt gehen, geben Sie Grace 
den Huldigungen eines Mannes Preis, der Ihnen kein 
treuer Freund und den zu ergründen ſie zu unſchuldig iſt.“ 

„Wie, was, wen meinen Sie?“ ſtammelte er. f 

„Ihren Freund, Mr. Truscott.“ | 

Er Stand wie vom Schlage gerührt, dann ſchrie er 
fait: „Ich kann von Truscott nichts Böſes glauben, — er 
iſt mein bewährteſter Freund, aber ich habe mit ihm nie— 
mals bis geſtern Abend hiervon geſprochen.“ 8 

„Bitte, achten Sie auf das, was ich Ihnen ſage, und 
handeln Sie dann auf Ihre eigene Gefahr hin. Selbſt 
der Oberſt käßt Sie jetzt nur ungern gehen. Weiter ſage 
ich nichts mehr. Nur weil ich Ihnen mein Wort gegeben, 
habe ich mich zu dieſem Schritt überwunden. Wenn Sie 
Grace lieben und ſie gewinnen möchten, ſo bleiben Sie. 
Wenn nicht — ſo gehen Sie.“ — Und natürlich blieb er. 

Trotz Mrs. Pelhams „wahnſinnigem Kopfſchmerz“ fand 
ſich im Parlour des Oberſten an jenem Abend eine zahl— 
reiche Geſellſchaft von Herren und Damen verſammelt. 
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Nachdem ſie den Hügel, von dem ſie Mr. Truscott und 
Mrs. Tanner erblickt, in ſo wilder Flucht verlaſſen, hatte 
Grace ihren ganzen Stolz, ihre ganze Energie zuſammen— 
gerafft und war harmlos, als ſei nichts vorgefallen, auf 
die Veranda getreten, wo ihr Vater mit einigen ſeiner Ge— 
treuen plaudernd ſtand und die Herren gebeten hatte, herein— 
zukommen. 

„Ach bitte ja,“ hatte der alte Pelham hinzugefügt und 
gemeint: „Grace wird uns etwas Muſik zum Beſten geben.“ 
So hatte ſich ſchnell eine ganze Anzahl von jungen Leuten 
dort eingefunden und herrſchte nichts als Frohſinn und 
Heiterkeit. Grace war kaum jemals ſo entzückend, ſo voller 
Geiſt und Lebensluſt geweſen. Sie ſang immer und immer 
wieder und wunderlieblich, ihre Stimme hatte ſelten ſo 
herzgewinnend geklungen. Man ließ ſie gar nicht zur Ruhe 
kommen. Zweimal trat der Oberſt auf ſie zu, küßte ihre 
Stirn und lobte ihren Geſang, worauf ſie ihm leiſe ſagte: 
„Wenn es Dir nur gefällt, Vater, die Anderen ſind mir 
alle gleichgültig.“ 

Gerade während ſie ſang, erſchien auch plötzlich Truscott; 
der Oberſt nickte ihm herzlich zu und Mrs. Turner winkte 
ihm, einen leeren Stuhl an ihrer Seite einzunehmen. So— 
bald das Lied beendet war, ſprang er auf und ging auf 
Grace zu, aber ehe er Zeit gefunden, die Lippen zu öffnen, 
hatte ſich auch Miß Pelham erhoben und rief mit größter 
Unbefangenheit aus: „Das iſt wirklich eine Ehre, Mr.“ 
Truscott. Sie ſind als ſolch ein Einſiedler bekannt, daß 
ein Abendbeſuch von Ihnen mehr als eine Seltenheit iſt.“ 
Dann aber wandte ſie ſich ebenſo raſch von ihm weg, um 
auf einige Bitten um weitere Lieder lächelnd zu antworten, 
man möchte ihr doch noch einige für eine andere Gelegen— 
heit laſſen. 
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Truscott war es aber nicht entgangen, daß die kleine 
Hand, die ihm ſo gleichgültig entgegengeſtreckt worden, die 
ſeine kaum berührt hatte und kalt wie Eis war. Während 
der letzten kurzen halben Stunde folgte er dann mit innerem 
Entzücken ihrem Geſang, beobachtete mit immer wachſender 
Bewunderung ihre graziöſe Art und Weiſe im Verkehr mit 
ihren Gäſten, war aber nicht ſo glücklich, ein Wort, einen 
Blick für ſich zu erhaſchen. Als es Zeit zum Gehen wurde, 
da ſich andere verabſchiedeten, war es ihm nicht einmal 
möglich, einen Händedruck beim Gutenachtwünſchen zu er⸗ 
haſchen; denn während Mrs. Turner ſehr zwanglos ſich zum 
Weggehen ſeines Arms bemächtigt hatte, benutzte Grace 
dieſe Gelegenheit, um ſchnell zu ſagen: „Ach! Sie wollen 
uns auch ſchon verlaſſen, Mr. Truscott? Gute Nacht!“ 
um ſich dann wieder mit anderen Gäſten zu beſchäftigen. 
Aber als alle gegangen waren, ſie ihren Vater geküßt und 
ihm angenehme Träume gewünſcht hatte, da flog fie wahr- 
haft die Treppe hinauf in ihr eigenes Zimmerchen hinein, 
verriegelte die Thüre hinter ſich, warf ſich auf das Bett 
nieder und brach in bittere, heiße Thränen aus. 

Erſt am folgenden Nachmittage zu ziemlich ſpäter 
Stunde erſchien ſie im Salon; ihr Verweilen in ihrem 
Zimmer hatte ſie durch heftige Kopfſchmerzen erklärt. Trus⸗ 
cotts Stimme, ſeine Fragen nach ihr konnte ſie oben deutlich 
vernehmen, und die unverkennbare Beſorgnis in ſeinem 
Tone hatte ihr armes gemartertes Herz für einen Moment 
wieder von Seligkeit erbeben laſſen; aber dann fiel ihr 
wieder die Scene von geſtern abend ein, und außerdem 
hörte ſie ihre Mutter im Nebenzimmer ausrufen: „Und 
jetzt geht er zu Mrs. Tanner.“ Und wieder erfüllte unſäg⸗ 
liche Bitterkeit gegen ihn ihre Seele; am liebſten wäre ſie 
heute allen Menſchen ausgewichen, da aber die Oberſtin 
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Mr. Raymond und Glenham zu Tiſche gebeten hatte, jo 
war ſie gezwungen, aufzuſtehen und Toilette zu machen. 

Am Vormittage war ihr Vater einmal bei ihr geweſen, 
hatte ſie geküßt und ſie aufzumuntern verſucht; ihrer Mutter 
gegenüber aber ſtellte ſie ſich ſchlafend, um jeder Unterredung 
auszuweichen, ſo daß, als nachmittags der Diener mit 
einem Billet für Miß Pelham erſchien, erſtere ſich ohne 
Zweifel für ſehr berechtigt hielt, mit beſorgtem, Stille ge⸗ 
bietendem „Pſt! Pſt!“ aus dem Zimmer zu treten und den 
Brief ſtatt ihrer Tochter in Empfang zu nehmen. Kein 
Wunder, daß Truscott alſo weder heute noch ſpäter eine 
Antwort darauf erhielt. Im Stalle erfuhr er vom Oberſten, 
daß es Grace beſſer ginge und ſie etwas geſchlafen habe, 
aber weiter nichts. Es war ſeine Abſicht, nach dem Eſſen eine 
Unterredung mit Glenham zu ſuchen; als er aber vom Dienſt 
nach Hauſe kam, fand er denſelben im Begriff, ſich in volle 
Gala zu werfen. 

„Was haben Sie denn vor, Glenham?“ fragte er ihn, 
„es iſt ja heute keine Parade.“ 

„Diner beim Oberſten“, lautete die lakoniſche Antwort. 

„So! Nun, dann hoffe ich, daß Miß Pelham wohl 
genug ſein wird, um dabei zu erſcheinen.“ 

„Sie ſah jedenfalls ſehr wohl aus, als ich ſie vor etwa 
zehn Minuten geſprochen habe“, erwiderte Glenham in der⸗ 
ſelben trockenen Weiſe, ſo daß Truscott, befremdet und 
verletzt — er wußte ſelbſt nicht recht wodurch — ſich entſchloß, 
das, was er Glenham ſagen wollte, auf morgen zu ver— 
ſchieben. Er verlebte den Reſt des Abends einſam und hatte 
gegen 11 Uhr längſt ſein Lager aufgeſucht, als er Glenham 
zurückkommen hörte. Sonſt war es Arthurs Gewohnheit, 
bei ſeiner Heimkehr, ſobald er das gemeinſchaftliche Wohn— 
zimmer leer fand, an Jacks Thür zu klopfen und zu hören, 


ob er ſchon zu Haufe ſei; aber heute ging er, ohne nur 
ſeinen Schritt zu verlangſamen, vorbei. 

Truscott verbrachte eine ziemlich ſchlafloſe Nacht und 

fühlte, nachdem er die Ereigniſſe des Tages noch einmal 
ruhig überdacht, daß ſeine treue Liebe noch manchen ſchweren 
Kampf zu beſtehen haben würde, daß ein dorniger Weg vor 
ihm lag. 
Am nächſten Tage war im Bureau viel zu thun; aber 
er fand doch Zeit, auf dem Wege dahin beim Oberſten vor— 
zuſprechen und ſich nach Miß Pelhams Befinden zu er— 
kundigen, wo er von dem Diener erfuhr, daß fie viel wohler 
und gerade beim Frühſtück ſei. Den Oberſten ſelbſt ſah er 
nur kurze Zeit im Regimentsbureau erſcheinen, indeſſen ge— 
nügten die wenigen Minuten, um Truscott bemerken zu 
laſſen, daß irgend etwas bei ihm durchaus nicht ſtimmen 
mußte, ſo angegriffen und verdrießlich ſah er aus und ſo 
gezwungen beantwortete er die Fragen, die ſein Adjutant 
an ihn richtete. Den ganzen Morgen über hielt ihn 
dringende Arbeit an ſein Schreibpult gefeſſelt, aber ſobald 
er die Feder hingelegt, eilte er fort, und zwar wieder zum 
Pelhamſchen Hauſe, und fragte, ob Miß Grace zu ſprechen 
ſei. Während er durch den Korridor zum Salon geführt 
wurde, vernahm er deutlich von dort her das Rauſchen von 
Frauengewändern, fand aber bei ſeinem Eintritt die Stube 
leer und die Thür zum Eßzimmer geſchloſſen, dagegen ſtand 
das Klavier offen und auf dem Notenſtänder eins von Miß 
Pelhams Lieblingsliedern aufgeſchlagen, auf dem Inſtrument 
lag — Glenhams Mütze. Nach einer kleinen Weile kehrte 
der Diener zurück mit dem Beſcheide: Miß Pelham habe 
ſich etwas niedergelegt und bäte, ſie zu entſchuldigen. 

Tiefen, dumpfen Schmerz und das demütigende, er— 
bitternde Gefühl einer erlittenen Kränkung im Herzen, 
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verließ Truscott den Parlour, um ihn nie wieder zu 
betreten. 

Spät am Abend desſelben Tages kamen zwei Reiter 
von Tanners Abteilung an und hielten ſofort vor Truscotts 
Quartier, dem ſie ein Packet, das von Tanners Hand 
adreſſiert war, übergaben. Er fand darin zunächſt einen 
Brief für ſich, einen für Kapitän Tanners Geſchäftsführer 
in San Francisco und einen dritten für Mrs. Tanner ſelbſt. 
Nachdem er die Leute entlaſſen und den erſten der Briefe 
geleſen, blieb er einen Augenblick in tiefes Sinnen verſunken, 
dann fuhr er auf, raffte ſchnell alle drei Schreiben zuſammen 
und verließ damit das Haus. 

Was war mittlerweile aus Mrs. Tanner geworden? 
Der Leſer wird uns verzeihen, wenn wir nicht mit Worten 
ſchildern, welche qualvolle Nacht- und Tagesſtunden ſie ver— 
lebte, nachdem ihr Gatte ſie hatte verlaſſen müſſen zu einem 
Zeitpunkt, wo ihr Troſt und Liebe ſo nötig geweſen wären, 
um die trüben bitteren Gedenkſtunden an Verluſte zu über— 
winden, die mit ihrem ganzen Sein ſo eng verknüpft waren, 
daß erſt mit ihrem eigenen Tode der Schmerz um die ihr 
entriſſenen Lieben, die Gott ihr nur gegeben, um ſie ihr 
wieder zu nehmen, enden konnte. Das Weh dieſes Mutter— 
herzens war zu tief, zu wahr, als daß wir in das Heiligtum 
ihres Schmerzes eindringen möchten. Wir laſſen es darum 
unberührt, unberührt wie es aus freilich anderen Motiven 
von denen blieb, die, ſo tief ſie an Herzensreinheit und 
Seelengröße unter der ſanften Frau ſtanden, doch keine Ge— 
legenheit vorübergehen ließen, um ſie zu verleumden und zu 
verdächtigen. 

Kapitän und Mrs. Raymond, ſowie Mr. Glenham 
hatten, wie ſchon oben erwähnt, bei Pelhams diniert, ebenſo 
werden wir uns erinnern, daß Mr. Hunter am Morgen 
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desſelben Tages ſich in Mrs. Turners Geſellſchaft auf deren 
Veranda befunden. Seine kühle Erwiderung von Truscotts 
Gruß hatte die Dame zu der Bemerkung veranlaßt: „Sie 
ſcheinen Mr. Truscott nicht beſonders zu lieben, und ich 
dachte immer, er ſei der Ritter ohne Furcht und Tadel.“ 

Mr. Hunter, der zu Mrs. Turners neueſten Sklaven 
gehörte und vollſtändig in den Banden der routinierten 
koketten Dame lag, fühlte bei dieſen Worten ſeine Eiferſucht 
erwachen und antwortete in der taktloſen Weiſe eines noch 
ſehr unfertigen jungen Menſchen: „Ich liebe niemanden, 
der zwei Geſichter hat.“ 

„Aber ich habe Mr. Truscott immer für die Ehren— 
haftigkeit und Geradheit in Perſon gehalten,“ beſtand ſie 
auf ihrem Willen. | | 

„Das mag er wohl fein, aber ſeine Art und Weiſe, 
dies an den Tag zu legen, imponiert mir nicht ſehr,“ ant- 
wortete er. 

In weniger als 10 Minuten hatte die ſchlaue Mrs. 
Turner Hunter die ganze Geſchichte des vorigen Abends 
entlockt, und das war der Leckerbiſſen, den ſie ſchleunigſt zu 
ihrer Freundin Mrs. Raymond hinübertrug; die denn nicht 
verfehlte, Pelhams davon mitzuteilen. Etwas ſpäter am 
Tage konnte man auch Mrs. Wilkins in einem Zuſtande 
anſcheinend hochgradiger Erregung drei Damen auf Mrs. 
Cankers Terraſſe eine ganz beſonders wichtige Nachricht an— 
vertrauen ſehen, und Mrs. Raymond ihrerſeits hatte es 
kaum erwarten können, daß Lady Pelham die Tafel aufhob, 
um nach dem Diner eine lange und flüſternd geführte Unter— 
haltung mit ihr auf dem Sopha anzuknüpfen, während 
welcher Grace ſich damit abquälte, zu Glenhams Beſtem, 
der wie verzückt am Klavier ſtand, einige Lieder zu ſingen. 
Zu ſpäterer Stunde bekam dann der arme Oberſt von ſeiner 
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beſſeren Hälfte eine Gardinenpredigt zu hören, die ihm nicht 
allein den Nachtſchlaf, ſondern auch ſeine ganze Seelenruhen, 
raubte. Am nächſten Morgen ſuchte er, ſobald er von ſeinem 
Bureau zurückgekehrt war, Grace auf und nahm ſie nach 
einigen vergeblichen und verlegenen Verſuchen, eine Unter— 
haltung zu beginnen, plötzlich in ſeine Arme mit den Worten: 
„Grace, mein Liebling, oft iſt es mir, als konnte ich außer 
Dir niemandem mehr glauben. Darum ſage Du mir um 
Gottes willen, Kind, daß dieſe Geſchichte, die Du, wie be— 
hauptet wird, mit Hunter zugleich geſehen haben ſollſt, 
unwahr iſt.“ 

Mit wilder Angſt blickte ſie bei dieſer Frage auf zu 
ihm und rief dann ganz entſetzt aus: „O Vater, Vater, 
iſt es möglich, daß er das weitererzählt hat?“ 

Mehr brachte ſie nicht heraus, da ein konvulſiviſches 
Weinen faſt jeden Verſuch, zu ſprechen, abſchnitt. 

Jetzt wußte der arme Oberſt freilich, daß die Sache 
keine Lüge geweſen, und um Truscott fürs erſte nicht ſehen 
zu müſſen, vermied er es, ſich heute in den Ställen blicken 
zu laſſen, ſondern zog ſich in ſeine „Höhle“, wie er ſein 
Studier und Rauchzimmer zu nennen pflegte, zurück, um 
nachzudenken. Als dann am Abend der Adjutant den Rapport 
überreichte, erwiderte er nur: „Ich danke Ihnen“, kehrte 
gleich ins Haus zurück und ſchloß ſich wieder in ſeine 
„Höhle“ ein, wo gegen 11 Uhr abends die Auserwählte 
ſeines Herzens erſchien, um ihn dazu zu überreden, ſich zur 
Ruhe zu begeben; ſie ſelbſt hatte bis zu ſpäter Abendſtunde 
noch mit Mr. Glenham zu ſprechen gehabt, obgleich ſie ihn 
ſchon am Nachmittag genügend mit Beſchlag belegt hatte, 
denn Grace war zur Zeit, als Truscott ſeinen letzten Be— 
ſuch machte, faktiſch oben geweſen und war die Beſtellung 
von Mrs. und nicht von Miß Pelham ausgegangen. 
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„Nein, Dolli, laß mich“, bat der Oberſt ſeine Gattin, 
„ich kann nicht ſchlafen, es geht mir zu vielerlei durch den 
Kopf, und außerdem habe ich noch für die morgen früh ab— 
gehende Poſt nach Prescott zwei Briefe zu ſchreiben.“ 

Es war lange nach Mitternacht, als er ſich endlich 
erhob, mit abgeſpanntem, müdem Ausdruck in ſeinem ehr— 
lichen Geſicht die Lichter ausblies und das Zimmer verließ. 
Auch in ſeiner Stube ſuchte er nicht das Lager auf, ſondern 
ſah vom Fenſter aus noch eine geraume Weile zum ſtern— 
klaren Himmel empor, bis ihn plötzlich ſchnelle Schritte aus 
ſeiner Betrachtung aufſtörten. Er hörte jemand raſch die 
Stufen zur Terraſſe hinaufſpringen und dann mehrmaliges 
heftiges Klingeln im Hauſe ertönen. So ſchnell er es ver- 
mochte, ſtieg er die Treppe hinab, öffnete die Thüre und 
fragte ärgerlich: „Wer iſt da?“ 

„Corcoran, Herr Oberſt. Eine wichtige Depeſche. Ich 
habe ſie darum gleich hergebracht.“ 

„Kommen Sie herein“, ſagte Pelham, machte Licht und 
riß das Couvert auf. Sobald er den Inhalt geleſen, befahl 
er: „Gehen Sie ſofort und wecken den Adjutanten. Sagen 
Sie ihm, ich müſſe ihn gleich ſprechen!“ 

Corcoran entfernte ſich ſo eilig, wie er erſchienen. 

In dieſem Augenblick erſcholl auch Graces leichter Tritt 
auf der Treppe, und, in einen weichen, weiten Schlafrock 
gehüllt, flog ſie jetzt auf ihren Vater zu, ängſtlich fragend: 
„Papa, was iſt geſchehen? Ich konnte von oben her nicht 
rufen, um Mutter nicht zu wecken, und ängſtige mich ſo.“ 

„Es iſt eben eine ſehr wichtige Depeſche vom General 
mit Inſtruktionen für Tanner gekommen, Inſtruktionen, die 
er ſofort haben muß, und dabei haben wir nicht einen 
ſicheren eingeborenen Boten in der Garniſon“ erwiderte er. 
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„Aber Papa, was willſt Du denn anfangen?“ fuhr fie 
beſorgt fort. f 

„Ich weiß noch nicht, Kind. Ich habe zunächſt zum 
Adjutanten geſchickt“, ſtammelte er; — es war ihm, warum 
wußte er ſelbſt kaum, nicht möglich, deſſen Namen in ihrer 
Gegenwart auszuſprechen; um ſeine Verlegenheit zu ver— 
bergen, begann er von neuem halblaut die Depeſche zu leſen: 
„Soeben von Strüker Nachricht erhalten, daß die Eskiminzins 
in der Nähe von Diamond Butte. Sofort Kuriere hinter 
Tanner herſenden und ihn nach dort dirigieren. Indianer 
bedeutend verſtärkt auf dem Wege nach Green Valley. Ganze 
Abteilung bereit halten, um auf Befehl ſofort ausrücken zu 
können. Wie ſtark iſt Tanners Truppe?“ Dann gab er 
Grace das Telegramm: „Da lies es ſelbſt! Ich hatte ge— 
glaubt, es ſei jetzt alles zu Ende, und da fängt die Ge— 
ſchichte von neuem an. Es hat den Anſchein eines allge— 
meinen Aufſtandes.“ 

Das ſüße Geſichtchen ſeiner Tochter erbleichte etwas, 
als ihre Augen auf das kurze, ſo viel enthaltende Blatt 
fielen, und ſeine Worte erſchreckten ſie noch mehr. 

„Bitte, ſprich aber nicht darüber“, fuhr der alte Herr 
fort, „Deine Mutter vergißt manchmal, daß über dienſtliche 
Sachen geſchwiegen werden muß. — Wo mag nur Cor— 
coran bleiben?“ rief er dann ungeduldig aus und trat auf 
die Veranda. n 

Grace, zum Schutze gegen die kalte Nachtluft ihres 
Vaters ſchweren Mantel umwerfend, folgte ihm und ſchmiegte 
ſich eng an ihn. „Ach, Papa, es iſt alles ſo aufregend“, 
meinte ſie, „und doch habe ich es gern.“ 

„Grace, Du biſt ein echtes Soldatenkind“, antwortete 
er, ſie liebevoll an ſich preſſend, „aber ſieh, da kommt Cor— 
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coran, wie gewöhnlich im Trabe. — Nun, haben Sie ihn 
gefunden?“ 

„Nein, Sir, er war nicht zu Hauſe.“ 

„Was?“ rief Pelham mit ungewohnter Heftigkeit, „nicht 
zu Hauſe? Wiſſen Sie das ſicher?“ 

„Ganz ſicher, Sir. Mr. Glenham ſtand gleich auf 
und durchſuchte mit mir das ganze Haus. Er iſt nicht 
dort und in der Kantine iſt alles dunkel.“ Damit hielt 
Corcoran zögernd inne. 

„Dann rufen Sie den Offizier du jour, Kapitän Can- 
ker, aber ſchnell“, befahl der Oberſt kurz. Er war jetzt wieder 
allein mit Grace und zog ſie, die mehr vor Erregung als 
Kälte zitterte, näher an ſich. Von der Hauptwache her er— 
ſcholl der Ruf des Poſtens und wiederholte ſich durch die 
ganze Reihe hindurch, ehe Corcoran, dem Canker, ſäbel— 
klirrend, folgte, wieder erſchien. 

„Haben Sie eine Ahnung davon, wo Trussott ſtecken 
mag?“ war des Oberſten erſte Frage an Canker. 

Bevor indes der erſtaunte Offizier antworten konnte, 
öffnete ſich auf einmal die Hausthüre der angrenzenden 
Tannerſchen Wohnung. Ein breiter Lichtſtreif fiel bis auf 
die Straße und gerade und ruhig wie immer ſah man den 
Adjutanten aus dem Flur treten. Die Thüre ſchloß ſich 
ſofort hinter ihm. Mit ungeſtümer Haſt riß ſich Grace 
aus ihres Vaters Arm und floh wie ein gehetztes Reh die 
Treppe hinauf. „Herr Oberſt, Sie riefen mich. Was ſteht 
zu Ihren Befehlen?“ erklang faſt in demſelben Augenblick 
unmittelbar vor dem alten Pelham Trusscotts tiefe, ſonore 
Stimme. Er blieb einen Augenblick ohne Antwort, denn 
der Oberſt war nicht imſtande zu ſprechen, und Canker 
ſtarrte ihn mit dem Ausdruck tugendſamſter Entrüſtung an; 
Truscott allein ſah ruhig und gefaßt aus. 
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„Mr. Truscott“, ſprach der Oberſt endlich mit ſicht— 
licher Anſtrengung und ſehr ernſt, „ich habe Sie überall 
ſuchen laſſen. Es iſt eine ſehr wichtige Depeſche ange- 
kommen, die ſo ſchnell wie möglich in Tanners Hände be— 
fördert werden muß, und muß daher ein Kurier ſofort ab- 
geſandt werden, aber jemand, der ihn ſicher zu finden weiß. 
Wen können wir ſchicken?“ 

„Mich, Sir.“ 

„Ich wünſche aber nicht, daß Sie reiten. Aber halt“, 
rief er, als ſei ihm eine ganz beſondere Idee gekommen, 
„doch ich wünſche ſogar, daß Sie gehen. Es iſt am beſten 
ſo. Die Sendung iſt von ſolcher Wichtigkeit, daß ich nur 
einen Offizier damit betrauen möchte.“ 

„In einer Stunde kann ich fertig ſein und die Ab— 
teilung vor morgen abend eingeholt haben.“ 

„Gut. Wählen Sie ſelbſt Ihre Begleiter und machen 
Sie ſich gleich bereit. Bucketts kann während Ihrer Ab— 
weſenheit Ihren Dienſt übernehmen. Ich komme ſelbſt ins 
Bureau.“ 

Truscott ſalutierte und machte Kehrt, hielt dann aber 
plötzlich vor dem Tannerſchen Hauſe ſeinen Schritt an und 
klopfte leiſe an die Thüre, die ihm ſofort geöffnet wurde. 
Der Oberſt und Canker blickten dem in das Haus Eintre— 
tenden wortlos nach und ſtarrten ſich dann ebenſo ſtumm an. 

„Kommen Sie mit in den Parlour, Canker“, brach end— 
lich Pelham mit heiſerer Stimme das Schweigen. „Cor— 
coran, wecken Sie inzwiſchen den Wachtmeiſter und ſenden 
den Stabstrompeter zum Adjutanten und dann wecken Sie 
den Major Bucketts aber nein, laſſen Sie das. Kommen 
Sie herein, Kapitän.“ Und die Herren ſchloſſen die Thüre 
hinter ſich. 

Nach etwa fünf Minuten tauchte Mr. Truscott wieder 


auf der Tannerſchen Veranda auf, begleitet von der Haus— 
herrin, die ihn ängſtlich fragte: „Sie warten alſo auf den 
Brief?“ i 

„Gewiß“, lautete ſeine Antwort, und dann verſchwand er. 

Ungefähr gegen 2 Uhr morgens ritten vom Regiments— 
bureau aus drei Reiter mit zwei Handpferden in ſchärfſter 
Gangart gen Süden ins Thal hinunter; Jack Truscott 
hatte alſo ſeine gefahrvolle Miſſion angetreten. 
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17. Kapitel. 


5 5 einer tiefliegenden Thalmulde unter den 
s drohend überhängenden Felsklippen der Mo— 
= gollonberge finden wir die Kavallerieabteilung 
een Camp Sandy im Biwak wieder. Die 
NS) ſinkende Sonne vergoldete mit ihren letzten 
Strahlen die Baumwipfel im Thale und die 

e zackige Felſenkette, die nach Oſten hin dasſelbe 
vollſtändig wie mit einer Mauer abgrenzt, während die 
wenigſtens relativ niedrigeren Hügelreihen nach Norden und 
Süden hin dann und wann einen Durchblick geſtatten und 
mit ihrer dichten Bewaldung von dunklen Tannen, Zwerg— 
eichen und ähnlichem Buſchwerk einen maleriſchen Kontraſt 
bilden zu den hellen, ſchlanken Baumwollſtauden unten im 
Thale, die, teilweiſe zu laubenartigen Gruppen verwachſen, den 
abſattelnden Mannſchaften erwünſchte Ruheplätzchen nach 
dem anſtrengenden Marſche gewähren. Vom Fluſſe her, 
der die Mulde tief unten durchſchneidet, lodern Lagerfeuer 
auf, die indeſſen, Dank der abgeſchloſſenen Lage des Biwaks, 
nicht über dasſelbe hinaus ſichtbar ſind. Augenblicklich fällt 
ihr Wiederſchein auf eine Anzahl Neugieriger, die ſich um 
zwei, anſcheinend eben erſt angelangte, müde und beſtaubt 
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ausſehende Sergeanten verſammelt haben, welche die Träger 
einer wichtigen, geheimnisvollen Botſchaft zu ſein ſcheinen. 
Größeres Intereſſe bei den Mannſchaften erregt aber wohl 
eine etwas entfernt von ihnen ſtehende Gruppe von fünf 
Offizieren, von denen der größte, mit dem Rücken gegen 
einen Baum gelehnt, eben im Begriff iſt, ſeinen Säbel ab— 
zuſchnallen und trotz der unverkennbaren Ermüdung in ſeinen 
Zügen den zahlloſen Fragen der ihn Umſtehenden — Ray, 
Tanner, Dana und der Arzt — Rede und Antwort ſteht. 
Wir brauchen wohl nicht erſt hinzuzufügen, daß der neue 
Ankömmling im Lager kein anderer iſt als Jack Truscott, 
der nach einem ſehr gefahrvollen und anſtreugenden Ritt 
durch Bergpäſſe und Hohlwege, die den feindlichen Apachen 
noch beſſer als ihm ſelbſt bekannt und daher für den ein— 
ſamen Reiter von höchſter Gefahr waren, ſeinem Verſprechen 
gemäß vor Sonnenuntergang die Depeſchen in Tanners 
Hand niedergelegt hatte. Dieſer mußte ſie eben durchflogen 
haben und hörte jetzt aufmerkſam Truscotts mündlichem 
Bericht zu. „Konnteſt Du nicht ungefähr abſchätzen, wie— 
viel ihrer geweſen ſein mochten?“ fragte er ihn. 

„Nein“, erwiderte Jack, „aber nach den Spuren zu 
ſchließen, haben ſie unbedingt Waſſer am Fluß geholt, und 
befindet ſich das Gros 1 bis 2 Meilen von demſelben ent— 
fernt im Hochgebirge.“ 8 

„Was für ein Glückszufall“, meinte Tanner. „Wir 
kamen von der anderen Seite und hätten die Spuren 
ſchwerlich gefunden. — Wer weiß, wann der Mond auf— 
geht?“ HAN 

„8 Uhr 30“, antwortete Ray. 

„Dann müſſen alſo die Leute zunächſt eine tüchtige 
Mahlzeit haben. Jack, Du wirſt auch einen Wolfshunger 
haben. Dana, Ray, die Mannſchaften ſollen ſich für zwei 
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Tage mit Zwieback und Speck verſehen und 50 Karabiner— 
patronen mitnehmen. Bei Mondaufgang rücken wir zu Fuß 
ab. Wer Luſt hat, kann bis dahin ſchlafen.“ 

In kaum 10 Minuten war das geſamte Biwak, Offi— 
ziere wie Leute, damit beſchäftigt, ein ſolides Mahl zu ver— 
zehren, mit einem Appetit, wie nur Bergluft und die gänz- 
liche Ungewißheit über das „Wie“ und „Wann“ der nächſten 
Mahlzeit ihn zu geben vermögen. — Nachdem ſie ſich ge— 
ſtärkt und, behaglich auf ihre Felddecken ausgeſtreckt, die 
Pfeifen angezündet hatten, erkundigte ſich Tanner noch ein— 
mal näher nach der Ankunftszeit der beiden Soldaten, die 
er Tags zuvor nach Sandy geſchickt hatte. 

„Nun“, meinte Truscott, „es muß nach 10 Uhr ge— 
weſen ſein. Ich fand Mrs. Tanner indeſſen noch auf, ſo 
daß ſie mir die Papiere gleich holen konnte.“ 

„Es thut mir ſo leid, Jack, daß ich Dir ſolche Mühe 
damit gemacht, denn es muß eine Arbeit von Stunden ge— 
weſen ſein. Aber zum Teufel, daß ich das nicht eher be— 
dacht habe, Du mußt ja ſeit 36 Stunden nicht eine Minute 
Ruhe gehabt haben!“ 

„Ach was“, erwiderte der Adjutant, „das ſchadet nichts. 
Es war ein Glück, daß ich nicht ſchlief, als dieſe Depeſche 
ankam, ſonſt hätte der Oberſt am Ende einen anderen ge— 
ſchickt, und hätteſt Du nicht geſchrieben, ſo wäre weder ich 
noch ein anderer auf die Idee gekommen, über Hardscrabble 
und Jarcox Paß zu reiten und die Spuren wären unent⸗ 
deckt geblieben.“ 

„Drum dürfteſt Du doch jetzt totmüde fein. Unſere 
nächtliche Jagd willſt Du natürlich mitmachen, aber ſchlafe 
wenigſtens bis 9 oder 10 Uhr und folge uns dann nad). 
Sergeant Kane kann die Apache-Mohawes begleiten und auf 
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die Zeichen aufmerkſam machen. Wir befolgen unſere alte 
Taktik: Angriff bei Tagesanbruch.“ ö 
„ eEinverſtanden“, — ſagte Truscott, legte die Pfeife 

weg, rollte ſich in ſeine Decke und war im nächſten Augen— 
blick feſt eingeſchlafen, während Tanner und Ray weiter— 
rauchten, Dana anſcheinend einen Brief ſchrieb und der 
Doktor ſeinen Inſtrumentenkaſten ordnete; — nur undeut— 
liches Geflüſter der Mannſchaften aus einiger Entfernung, 
dann und wann das Klingen der Schelle eines der Pack— 


tiere ſtörten die lautloſe Stille, bis nach einer Weile Tanner, 


zu Ray gewendet, meinte: „Truscott muß ſo müde ſein, 
daß ich am liebſten heimlich wegritte und ihn unter dem 
Schutze der Lagerwache ſchlafend zurückließe.“ 

„Na, lieber Freund, er würde Sie ſchnell genug ein— 
geholt haben,“ lachte Ray. 

„Aber ich verſtehe überhaupt nicht, weshalb er denn die 
vorige Nacht nicht zur Ruhe gegangen iſt?“ 

„Zum Henker, das war meine Schuld!“ brummte 
Tanner, „ich hatte nämlich verſprochen, die Abſchriften 
einiger für mich ſehr wichtigen Dokumente nach San Fran⸗ 
cisco zu ſenden und hatte dies in der Halt und Eile des 
geſtrigen Abmarſches total verſäumt, zudem machten mir 
auch andere Gründe den Abſchied von meiner Frau doppelt 
ſchwer. Ich war drum froh, als der Doktor geſtern Lewis 
als krank zurückſchickte, und benutzte die Gelegenheit, Jack 
um ſchleunige Abſendung der betreffenden Papiere zu bitten. 
Ich dachte natürlich, er hätte ſie durch einen Schreiber ko— 
pieren laſſen. Da aber die Poſt ſchon dieſen Morgen ab— 
gehen ſollte, haben meine Frau und er bis nach Mitternacht 
dabei geſeſſen, die Dinger abzuſchreiben, um ſie möglichſt 
ſchnell befördern zu können; — es iſt nicht gerade das erſte— 
mal, daß er meine Angelegenheiten ordnen muß. Ich glaube 
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wahrhaftig, Jack verſteht mehr von meinen Verhältniſſen 
als der beſte Agent, den ich jemals gehabt. So ſehr ich 
mich freue, ihn hier zu haben, thut es mir doch ſehr leid, 
daß er gerade jetzt von Camp Sandy fort mußte!“ 

Ray blickte ihn fragend an, ſo daß er fortfuhr: „Ach 
ja, Ray, Sie können es freilich nicht wiſſen! An dem 
Abend, ja zu derſelben Stunde, wo wir geſtern ausrückten, 
wurden es gerade 5 Jahre, daß wir unſeren kleinen Bertie 
verloren. Für meine arme Frau iſt der Jahrestag jedes— 
mal ein ſo furchtbarer. — Und nun mußte ich ſie ſo allein 
zurücklaſſen, denn das wiſſen Sie ja auch — unter den 
Damen hat ſie niemals eine wirkliche nahe Freundin ge— 
funden. Truscott iſt immer unſer treueſter Kamerad ge— 
weſen. Sie ſchätzt ihn unendlich hoch, denn er hat u. a. 
einmal, als ich abweſend war, unſeren Kleinen in ſchwerer, 
ſchwerer Krankheit gepflegt. Geſtern war er auch wieder die 
einzige Menſchenſeele, die Mitgefühl für ſie empfand und ihren 
Schmerz verſtand. Es iſt mir ein ſchrecklicher Gedanke, 
zu wiſſen, wie einſam ſie und meine kleine Roſalie in dieſen 
Tagen gerade ſein müſſen.“ 

Damit wandte er das bärtige, gebräunte Geſicht von 
der Feuerglut ab, während Ray, plötzlich aufſpringend, aus— 
rief: „Wie konnte ich ſo thöricht ſein, nicht daran zu denken! 
Jetzt wollte ich erſt recht, daß — — Sagen Sie, Tanner, 
weshalb hat Jack unſerem alten Pelham nichts davon ver— 
raten? — Aber natürlich — Sie hatten es ihm verboten 
— nun, ich hätte es trotzdem geſagt. Aber wie dem auch 
ſei, Tanner, laſſen Sie den Kopf nicht hängen, morgen 
geben wir dieſen Rothäuten eine Tracht Prügel, ſo daß 
wir zu Weihnachten wieder in Sandy ſein können, und 
dann ſoll Roſalie ein Feſt erleben wie noch nie.“ 


a 


„Gott gebe es“, antwortete Tanner fo ernſt, daß die 
Feierlichkeit in ſeinem Tone Ray ordentlich erſchreckte und 
er nochmals das ganze Geſpräch das ſein leicht bewegliches 
Gemüt ſehr ergriffen hatte, innerlich rekapitulierte und ſich, 
er wußte ſelbſt nicht warum, faſt jedes Wort einprägte. 
Dann überwältigte auch ihn der Schlaf, — Tanner und 
ſein ſtets wachſamer Sergeant waren faſt die einzig Wachen— 
den. Aufmerkſam verfolgte erſterer das Steigen des Mon— 
des, um in dem Augenblick, wo ſein Silberlicht das ganze 
Thal wie in Märchenſchimmer tauchte, das Signal zum 
Aufbruch zu geben. Leiſe und geräuſchlos wie die Ordre, 
war auch die Ausführung, ſo daß in kürzeſter Zeit eine 
Abteilung von etwa 80 erprobten, wetterfeſten Kriegern — 
die übrigen blieben zum Schutze des Lagers und der Tiere 
zurück — ſtatt der Stiefel indiſche Mocaſſins an den Füßen 
und auch ſonſt möglichſt wenig von ihrer Uniform tragend, 
alte Schlapphüte ſtatt ſoldatiſcher Kopfbedeckungen auf dem 
Haupte, bereit ſtanden. Mit militäriſchem Scharfblick und 
großer Kürze und Entſchiedenheit gab Kapitän Tanner die 
nötigen Befehle; die Apachen unter Sergeant Winſer, einem 
ſeiner zuverläſſigſten Getreuen, wurden Truscotts Führung 
gewiſſermaßen als Avantgarde übergeben; ihnen fiel die 
Aufgabe zu, die Spur des Feindes, die Trusscott entdeckt 
hatte, zu ſuchen und zu verfolgen. Trotz ihrer Unterwürfig— 
keit machten die roten Burſchen mit ihren blauſchwarzen, 
dichten, teils eingeflochtenen Haaren, ihren ſtechenden, glitzern— 
den Augen und ſchlangenartigen Bewegungen einen unheim— 
lichen Eindruck. Truscott war ſchnell mit ihnen im Dunkeln 
verſchwunden. In einiger Entfernung folgten dann Tanner, 
Ray und Dana mit ihrem Trupp, zuerſt auf dem ſchmalen, 
gewundenen Wege einer hinter dem andern, bis nach 
einer Weile das Thal ſich verbreiterte, die Bäume verein— 
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zelter den Weg beengten und das Gebirge rechts ſich all— 
mählich abflachte, während links drohende Felswände empor— 
ragten. 
ITnm Geſchwindſchritt, Truscott und ſeiner Schar in 
gewiſſer Entfernung folgend, ging der Marſch zunächſt zwei 
Stunden lang vorwärts. Truscott wußte, daß keine Mi⸗ 
nute verloren werden durfte, wollten fie vor Tagesgrauen 
das Feindeslager erreichen. Endlich, vor einer tiefen dunklen 
Schlucht, an die ſich rechts eine zweite langgeſtreckte ſchloß, 
während links die Bergwände ſteiler als vorher noch himmel— 
an ſtrebten, machte der Vortrab Halt und geſtattete auch 
der herankommende Tanner ſeinen Leuten, etwas auszuruhen. 
Nur die unermüdlichen Indianer ſuchten und ſpürten ohne 
Unterlaß weiter, beachteten trotz des ungewiſſen Mondlichts 
jeden abgebrochenen Zweig am Wege, jeden noch ſo leichten 
Mokaſſineindruck auf Gras- oder Ameiſenhügeln, und krochen, 
während die Weißen teils knieend, teils ſtehend im tiefen 
Dunkel der Bäume und überhängenden Felsblöcke zurück— 
blieben, in die Schlucht hinunter, eifriger noch als die 
europäiſchen Verfolger bemüht, ihre armen roten Brüder 
wie gehetztes Wild aus ihren letzten Schlupfwinkeln zu ver— 
treiben. Mit faſt wilder Freude meldete denn auch bald 
darauf der zuverläſſigſte der eingeborenen Verbündeten, der 
ſogenannte Waſhington Charley, in ſeinem gebrochenſten 
engliſch, daß ſie den Weg zum Lager der Tontos entdeckt 
und daß dasſelbe ſich auf einem von Felſen begrenzten, 
ganz geſchützten und faſt unauffindbaren Plateau hoch oben 
im Gebirge befinde. Mit dieſer Nachricht begann erſt die 
eigentliche Arbeit der Nacht, nämlich daß geräuſchloſe Er— 
klimmen, der ſteilen, ſteinigen Bergeshänge, wo die Mann- 
ſchaften einander oft durch Schieben und Ziehen behülflich 
ſein mußten. Etwa eine Stunde mochte ſo vergangen ſein, 
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als auf ein Zeichen des indianiſchen Führers Truscott und nach 
ihm Ray und Tanner mit ihren Leuten Halt machten und 
behutſam und lautlos niederkauerten. Eine Weile ver— 
harrten ſie in dieſer Stellung, kaum unter einander zu 
flüſtern wagend, während der eiſige Morgenwind ſie vor 
Kälte erſchauern ließ. Endlich erſchienen Charley und ſein 
Genoſſe Toyah wieder und winkten den Offizieren, bis an 
den Bergrand heranzukriechen. Sie folgten der Weiſung 
und verſuchten dann, über die Felswand hinübergebeugt, in 
der dunklen Mulde, die ſich — ein faſt nicht zu entdeckender 
Verſteck — zwiſchen dieſem Bergkamm und dem nächſtfol— 
genden hinzog und an der einzigen nicht von Felſen be— 
grenzten Seite mit einem tiefen, düſteren Abgrunde abſchloß, 
etwas von dem feindlichen Lager zu erblicken, aber die 
Dunkelheit machte es ihnen unmöglich, außer den Baum— 
wipfeln des ziemlich dicht bewachſenen Thales und den Stein— 
blöcken der Berge irgend etwas unterſcheiden zu können, und 
doch ſollten nach Ausſage der indianiſchen Spione über 200 
Tontas ſich in dem Thale befinden. Da bemerkte Trus— 
cott zuerſt ein Anzeichen für das Vorhandenſein menſchlicher 
Weſen: — durch einen unbedeutenden Windſtoß aufgetrieben, 
flogen von etwa 12 verſchiedenen Stellen aus kleine Funken 


auf, die augenscheinlich von verglimmenden Lagerfeuern her 


rühren mußten und von der Höhe her geſehen werden konnten. 
So gut es die Finſternis geſtattete, orientierten ſich die 
Offiziere jetzt über Lage und Verteilung der Feinde unter 
ihnen, und gab Tanner leiſe den Befehl, daß ſeine Abtei— 
lung geduldig bis zu Tagesanbruch mit dem Angriff warten 
und inzwiſchen ſo viel wie möglich Schutz vor dem ſchneiden— 
den Wind ſuchen ſolle. Bis gegen 5 Uhr verharrten ſie ſo 
faſt unbeweglich, Tanner und die 3 Lieutenants vor dem 
Centrum auf dem einzigen Wege, der in das Bergthal 
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hinunterführte, das, obgleich graue Dämmerung die Spitzen 
des Gebirges zu umweben begann, noch in tiefe Nacht ver— 
ſunken ruhte. Allmählich indeſſen gewöhnte ſich das Auge 
an den Mangel an Beleuchtung, und bemerkte wiederum 
Truscott, daß eins der erſterbenden Feuer neu aufzuflackern 
begann und Schatten wie von einer oder zwei Geſtalten ſich 
davor hin⸗ und herbewegten. Mit der zunehmenden Hellig— 
keit wuchs die Erregung der Beobachter, die immer deutlicher 
die Niederlaſſung zu erkennen vermochten. — Tanner würde 
indes mit der Überrumpelung noch ein Weilchen gezögert 
haben, wenn nicht eine der beiden ab- und zugehenden Ge— 
ſtalten ſich ahnungslos, das Gewehr über der Schulter, dem 
Wege, der von den Angreifern beſetzt war, genähert hätte 
und, trotz Tanners leiſem Befehle, ſich des Indianers ohne 
Schuß zu bemächtigen, in dem Handgemenge ein Karabiner 
ſich entladen hätte, wodurch das feindliche Lager vorzeitig 
alarmiert und der Angriff beſchleunigt wurde. Denn „Feuer“ 
und „Angriff“ war das Einzige, was dem Führer in dieſem 
Momente zu befehlen übrig blieb. Wir verzichten darauf 
ein Bild von der Verwirrung, dem wilden Durcheinander, 
dem verzweifelten, totesmutigen Widerſtande und, als alles 
vergebens, der Flucht der Überfallenen zu geben. Bei der 
Ermüdung von Tanners Truppen infolge des Marſches 
war die Verfolgung nur eine kurze. Die eingeborenen 
Bundesgenoſſen, die mit der Schnelligkeit der Beſiegten 
beſſer, als die Weißen, Schritt zu halten vermochten, ſetzten 
ſie zwar noch eine Zeitlang allein fort, aber um 7 Uhr 
befand ſich doch das ganze Kommando an den verlaſſenen Feuer— 
herden der Rothäute vereint, und war die nächſte Sorge 
jetzt die für die Verwundeten, da die indianiſchen Gewehr— 
und namentlich Pfeilſchüſſe beſſer ihr Ziel getroffen hatten, 
als man bei der Überrumpelung hätte für möglich halten 
Wer wird ſie heimführen? II. 7 
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ſollen. An Toten hatte das Streifkorps zwar nur einen 
Mann zu beklagen, dagegen befand ſich unter den Verwundeten 
einer von den Offizieren: Truscott. 


Ray, der im Eifer der Verfolgung nichts davon be— 
merkt hatte, erfuhr es, als er ins Lager zurückkehrte, 
vom Sergeanten Winſer, und eilte angſtvoll davon, den 
Freund zu ſuchen, den er zwar bleicher, als gewöhnlich, 
aber, als ſei nichts geſchehen, unter einem Baume ſitzend 
fand, während einer von den Leuten damit beſchäftigt 
war, vorſichtig ſein Flanellhemd aufzuknöpfen. „Jack, 
wo ſind Sie verletzt?“ fragte Ray, beſorgt ſeine Hand er⸗ 
greifend. 

„Ich weiß es nicht, es war jedenfalls nur ein fee 
Pfeil. Da liegt der Schütze“ antwortete Truscott, auf 
einen häßlichen, alten Indianer deutend, der unweit von ihm 
tot hingeſtreckt lag. 

„Sie haben aber ſehr viel Blut verloren, alter Freund! 
— Hogan, laſſen Sie mich das thun,“ damit ſchob er den 
Soldaten beiſeite, knieete neben Truscott nieder und löſte 
mit geſchickter Hand das ſchwere Wollhemd. 

„Um Himmels willen, Jack, Sie bluten ja noch immerzu. 
Schnell Hogan, etwas Waſſer, und dann rufen Sie mir 
mal den Doktor her!“ 

„Der Doktor iſt gerade ſehr beſchäftigt, Ray,“ beruhigte 
ihn Truscott, „und Sie können den Verband ebenſo gut 
anlegen. Das Ding iſt an einer Rippe abgeprallt und . 
mir weiter keinen Schaden gethan.“ 

Aber indem er die letzten Worte ſprach, ſank ſein 1 
ſeitwärts und bedeckte eine noch größere Bläſſe ſein Geſicht. 
Schnell ſchlang Ray ſeinen Arm um den Sinkenden und 
legte deſſen Kopf an feine Schulter. „Armer Truscott, 
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ſeien Sie unbeſorgt und ſprechen Sie nicht. Gleich wird 
Waſſer zur Stelle ſein.“ Dabei verſuchte er es, Truscotts 
Bluſe vollends aufzuknöpfen und auch das ganz zerriſſene 
leinene Unterhemd von der Wunde zu entfernen. Alles 
war von Blut getränkt, am meiſten ein kleines, zuſammen— 
gefaltetes Tuch, das er auf der Bruſt des Adjutanten liegend 
fand. Er zog es unter den Hemdfalten hervor und ſah zu 
ſeiner Verwunderung, daß es ein dünnes geſticktes Battiſt— 
taſchentuch war; ſeine Züge wurden faſt jo bleich wie die 
des in ſeinen Armen Ruhenden als er in einer der blutbefleckten 
Ecken desſelben den Namen „Grace“ erblickte. Zum Über⸗ 
legen blieb ihm jedoch keine Zeit, denn in dem Augenblicke 
kamen auch Tanner und Dana heran; er ſchob daher ſchnell 
das verräteriſche Tuch an ſeine alte Stelle zurück und ſtreckte 
den Beiden ſeine blutüberſtrömte Hand entgegen, mit dem 
Ausruf: „Machen Sie ſich keine Sorge. Er iſt nur abge— 
mattet durch den Blutverluſt.“ Jack mußte dieſe Worte ge— 
hört haben, denn er ſchlug dabei lächelnd die Augen auf 
und ließ ſich gleich darauf von dem inzwiſchen erſcheinenden 
Arzt die Wunde verbinden und von Ray durch eine kleine 
Cognakſpende ſtärken, ſo daß er nach einer Weile wieder 
ziemlich erholt daſaß und Tanner die nötige Ruhe zu einem 
Überblick der Lage fand, die ihm eigentlich wenig befriedigte. 
Obgleich im Lager ſelbſt mindeſtens 15 tote Indianer und noch 
weitere Tote und Verwundete auf den in die Berge führenden 
Wegen lagen, war ihm doch durch die verfrühte Allarmierung 
ein Aufheben des ganzen Stammes, wie dies ſein Plan ge— 
weſen, vereitelt worden. Von gefangenen Weibern und 
Kindern hörte er, daß wenigſtens 150 Krieger unter dem 
gefürchteten Führer Eskiminzin entkommen ſein mußten. 
Schnell entwarf er daher im Geiſte ein weiteres Verfolgungs— 
projekt: Truscott ſollte unter genügender Bedeckung die Ver— 
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wundeten in bequemen Tagemärſchen nach Camp Sandy zurück⸗ 
führen und er wollte dann mit ſeinem Korps die Jagd tiefer ins 
Gebirge hinein fortſetzen. Ein indianiſcher Läufer ſollte 
außerdem ſofort mit ſeinem Rapport an den Oberſten Pel— 
ham abgehen. So ſchnell wie möglich wurden die neuen 
Befehle ausgeführt. 
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18. Kapitel. 


ier Tage ſpäter, als eben die erſte trübe Morgen⸗ 
. dämmerung zu grauen begann, paſſierten zwei 
ſchweigſame Reiter die Furt des Sandyfluſſes, 
etwas unterhalb der Garniſon, und ritten 
ER dann langſam hügelaufwärts dem Crerzier- 

= plate zu, wo nur ein einſames Licht in der 
Wachtſtube von der Exiſtenz lebender Weſen Zeugnis ab⸗ 
legte, ſonſt herrſchte eine lautloſe Stille ringsumher. Einer 
der Reiter ſchlug jetzt ein ſchnelleres Tempo ein und ritt, 
nur unter den Fenſtern der Pelhamſchen Wohnung einen 
ſehnſuchtsvollen Blick emporſendend, ohne rechts und links 
zu ſehen, die ganze Häuſerreihe entlang bis zum nördlichſt 
gelegenen Gebäude. Hier verließ er langſam und mit ſicht⸗ 
licher Anſtrengung den Sattel, warf dem zweiten Reiter die 
Zügel zu und verſuchte es, die Hausthüre zu öffnen, fand 
ſie indeſſen verſchloſſen. Auf mehrmaliges Rufen: „Glen⸗ 
ham, Glenham!“ und Klopfen an eines der Seitenfenſter 
rührte ſich nichts, jo daß Mr. Truscott ſich faktiſch aus 
ſeiner eigenen Wohnung ausgeſperrt ſah und ihm nichts 
übrig blieb, als ſeinem Begleiter die Zügel wieder abzu⸗ 
nehmen und durch ihn den wachthabenden Unteroffizier rufen 
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zu laſſen. Sich auf die Treppenſtufen niederlaſſend, gab 
er ſich inzwiſchen der Betrachtung über dieſen ungemütlichen 
Empfang hin, der nach dem trüben, unangenehmen Ritt, 
den er hinter ſich hatte, doppelt niederſchlagend wirkte. Wie 
ſchon berichtet, hatte Tanner gleich nach der Affaire dem 
Oberſten einen Kurier mit Depeſchen geſandt, worin er 
ihm alles Nötige mitteilte, und ihn zugleich bat, dem Ver— 
wundetentransport unter Truscotts Führung einen Lazarett— 
gehülfen und Träger entgegenzuſchicken, da zwei der Ver— 
wundeten in lebensgefährlichem Zuſtande ſeien und er bei 
der Ausſicht auf weitere Kämpfe nicht habe wagen dürfen, 
denſelben ſeine einzige ärztliche Hülfe mitzugeben. Auch 
der Doktor ſelbſt war, auf ſchnelle Unterſtützung durch den 
in Sandy zurückgebliebenen Aſſiſtenzarzt rechnend, der An— 
ſicht geweſen, daß die Verwundeten bis zu deſſen Eintreffen 
den Transport ganz leidlich ertragen würden. Während 
dreier Tage hatte Truscott, ſelbſt empfindliche Schmerzen 
leidend, aber in weit größerer Sorge um ſeine Kranken, 
von denen einer täglich ſchwächer zu werden ſchien, mühſame 
Märſche zurückgelegt, ohne auf die erbetene und erſehnte 
Hülfe von Sandy zu ſtoßen. Späteſtens hatte er dieſelbe 
am Abend des dritten Tages in Foſſil Creek erwartet — 
aber ſtatt den Arzt zu finden, mußte er hier den armen 
Soldaten ſterben ſehen. Im Intereſſe der übrigen Ver— 
wundeten entſchloß ſich daher der Adjutant, trotz ſeiner 
eigenen Mattigkeit, nach nur einſtünbiger Ruhe weiter zu 
reiten, um noch in der Nacht Camp Sandy zu erreichen 
und den Leuten ſchnellere Hülfe ſenden zu können. Der 
wachthabende Unteroffizier weckte ihn in dieſem Augenblick 
aus ſeinem Nachdenken. „Wer iſt der Offizier du jour, 
Sergeant?“ 
„Lieutenant Glenham, Sir“. 


„Lieutenant Glenham? In jeinem Zimmer iſt aber 
kein Licht und ich kann ihn nicht wecken“. 

„Verzeihen Herr Lieutenant. Aber der Lieutenant Glen⸗ 
ham iſt umgezogen und wohnt jetzt in Lieutenant Danas 
Quartier“. 

Eine Minute lang war Truscott wie verſteinert, dann 
ſagte er in ſtrengem, bei ihm ungewohntem Tone: „Gehen 
Sie zu ihm und teilen Sie ihm mit, ich wünſchte den 
Schlüſſel zu meiner Wohnung zu haben“. In kürzeſter Zeit 
brachte der Sergeant den Schlüſſel. 

„Kommt Mr. Glenham?“ 

„Davon hat er nichts geſagt, Sir. Ich meldete nur, 
daß Sie hier wären und er antwortete nichts“. 

„So? Nun dann gehen Sie und wecken den Aſſiſtenz— 
arzt, machen ihm eine Empfehlung von mir, und ich bäte 
darum, ihn ſofort ſprechen zu können. Die Pferde können 
Sie in den Stall bringen“, ſetzte er dann, zur Ordonnanz 
gewendet, hinzu, öffnete darauf ſeine Thür und betrat das 
dunkle Wohnzimmer, wo er erſt nach einigem Herumtaſten 
auf dem Kaminſims Zündhölzchen und Licht fand, um ſich 
in dem kalten, öden Raum umzuſehen; im Kamin lag nur 
ausgebrannte Aſche, ſelbſt die Hunde ſchienen geflohen zu 
ſein, — es war eine troſtloſe Heimkehr. Da fiel ſein Auge 
auf ein mit einem blauen Bande umwundenes Packet auf 
dem Tiſche — von ihrer Hand an ihn adreſſiert. Er riß 
bebend das Papier davon und fand als einzigen Inhalt die 
kleineren ſilbernen Sporen, die er Grace gegeben, ohne eine 
begleitende Zeile. 

Als der Arzt nach etwa einer Viertelſtunde eintraf, 
fand er den Adjutanten bewegungslos in ſeinem Armſtuhl 
ſitzend, den Kopf auf die Bruſt geſenkt, den Blick ins Leere 
gerichtet, ſo daß er ihn zweimal anrufen und ſogar leiſe 


ſchütteln mußte, um ihn auf jeine Gegenwart aufmerkſam 
zu machen. Ein Blick in das bleiche, abgeſpannte Geſicht 
genügte ihm, und verbot er ihm jedes erklärende Wort, 
außer dem Allernotwendigſten. Dann gab er ihm eine 
kleine Stärkung und verſprach, ſofort die nötige Hülfe nach 
Foſſil Creek zu ſenden und ſelbſt hinterher zu jagen, ſobald - 
er nur in etwas für ihn geſorgt habe. „Natürlich hat uns 
überhaupt kein Bote erreicht, ſonſt wären wir ſchon vor 
48 Stunden zur Stelle geweſen“, fuhr er fort, „und nun, 
Hogan, ſo ſchnell Sie können, Feuer angemacht, ich muß 
warmes Waſſer haben. Schnell Jack, ziehen Sie ſich aus 
und legen Sie ſich zu Bette!“ 

Truscotts Verſicherung, daß er noch den Oberſt 
ſprechen und Rapport abſtatten müſſe, verhallte unberück— 
ſichtigt. | | 

„Das werde ich ſchon für Sie beſorgen und Sie zu— 
nächſt mal als verwundet melden. So, und nun ins Bett, 
ich will keine Typhuskranken hier haben“, befahl der gut— 
mütige, aber energiſche Mann und begann, während er 
weiterredete, ſelbſt Truscott von ſeinen durch das Blut 
ganz ſteifen Kleidern zu befreien. „Ein Glück für Sie, daß 
es ein ſtumpfer Pfeil geweſen, ſonſt ſähe es anders mit 
Ihnen aus. Auch ſo iſt es ein häßlicher Riß. Hatten 
Sie ſonſt nichts an außer den beiden Hemden? Nichts? 
Das iſt ja ſonderbar! Aber doch, ein Taſchentuch lag an 
der Stelle, dieſes, nicht wahr? Freilich, freilich, das hat 
den Stoß etwas gemildert, aber wenig, wenig“. Schnell 
und geſchickt beendete der Arzt das Waſchen und Verbinden 
der Wunde, und ehe er ſich deſſen verſah, befand ſich Jack 
Truscott in ſeinen Kiſſen. Das Zuſammenſein mit dem 
Askulap war ihm eine wahre Tortur, denn wenn jemals, 
ſo verlangte er jetzt darnach, allein zu ſein und über ſeine 
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Lage nachzudenken. Das ſtand aber nicht auf des Doktors 
Programm, ſein ſcharfes Auge hatte ſchnell erkannt, daß 
der Seelenzuſtand des Patienten faſt ebenſo ſchlimm war 
wie ſein phyſiſcher, und ließ er daher, um ihn nicht ſeinen 
Gedanken zu überlaſſen, durch den Heilgehülfen, der ihm 
einige Arzeneien brachte, ſofort Major Bucketts rufen. 
Dieſer erſchien mit wunderbarer Eile und wurde vom 
Doktor vor der Thür ſchon mit den Worten empfangen: 
„Kommen Sie, kommen Sie, Bucketts. Ich habe Truscott 
ins Bett perſuadiert. Zuerſt muß er jetzt Ihnen ſeinen 
Rapport für den Oberſten diktieren, dann ſoll er ſchlafen, 
und zwar ohne jede Störung den ganzen Tag. Ich gehe 
jetzt nach Foſſil Creek, um dort nach den Kranken zu ſehen, 
und mache Sie dafür verantwortlich, daß er ruhig gehalten 
wird, und daß nicht ein Wort von dem, was hier geſchehen 
iſt, ihm zu Ohren gelangt“. Bucketts nickte zuſtimmend 
und trat dann mit ihm in das Zimmer ein, wo Jack und 
er ſich mit warmem Händedruck begrüßten. 

Truscott berichtete über ſeine Sendung, der Quartier⸗ 
meiſter hörte ohne jede Unterbrechung bis zum Schluſſe zu 
und verſicherte ihm dann, daß er jetzt imſtande ſei, dem 
Oberſten auch über das kleinſte Detail zu rapportieren, ſo 
daß der Adjutant unbeſorgt ſein und der ihm jo not— 
wendigen Ruhe pflegen könne. Der Schlaftrunk des Dok— 
tors that das übrige, um Jack zum Schlummer zu bringen, 
in dem Sorge, Leid und Schmerzen bald vergeſſen waren. 
Erſt gegen abend erwachte erwachte er und fand neben ſei— 
nem Bette ein verlockend beſetztes Theetiſchchen ſtehen, das 
jedenfalls nicht dem Offizierkaſino entſtammte. „Woher 
kommt das?“ fragte er den Wärter. 

„Von Mrs. Tanner und Mrs. Wilkins, Sir. Dann 
iſt auch Major Bucketts einige male hier geweſen, und eine 


e 


Menge von den Herren Offizieren waren hier, um ſich 


nach Ihnen zu erkundigen, aber ich hatte ſtrengen Befehl, 
Sie durch niemanden ſtören zu laſſen“. — Jack blieb dem⸗ 
nach nichts zu thun, als ſeinen Thee in aller Gemütlichkeit 
einzunehmen und dann wieder einzuſchlafen, nachdem er 
ſich müde beſonnen darüber, weshalb die kleinen Sporen 
ihm in ſo ungnädiger Weiſe zurückgeſtellt worden und wes— 
halb Glenham das gemeinſame Quartier verlaſſen habe. 
Als der Doktor ihn am anderen Morgen zu ziemlich vor— 
gerückter Stunde aufſuchte, fand er ſeinen Patienten be— 
deutend wohler; um ſo mehr mußten dieſen daher die 
Schwierigkeiten, die der treue Askulap ſeinem Aufſtehen 
entgegenſtellte, überraſchen. Da indeſſen keiner der Gründe 
ſtichhaltig war, ſo beſtand Truscott auf ſeinem Willen und 
fühlte ſich auch, nachdem er ſich angekleidet, von der durch 
den Blutverluſt hervorgerufenen Schwäche abgeſehen, leidlich 
wohl. Während er noch mit ſeiner Toilette beſchäftigt war, 
entfernte ſich der Doktor, um zunächſt mit einigen Dffi- 
zieren, die er vor der Thüre traf, eine eilige, aber ſehr 
ernſthafte Unterhaltung anzuknüpfen, dann ſchritt er haſtig 
weiter zum Quartier des Oberſten, wo er Mrs. Pelham 
und den Lieutenant Glenham auf der Veranda vorfand. 


Erſtere empfing ihn ſofort mit der Frage: „Wie befindet 


ſich Mr. Truscott heute?“ 

„Er iſt ausgeruhter und demgemäß wohler, bedarf 
aber noch großer Schonung. Kann ich den Herrn Oberſten 
vielleicht ſprechen?“ 

„Gewiß, Doktor, Sie finden ihn im Parlour“. 

Kaum war der Doktor ins Haus getreten, ſo wandte 
ſich Ihre Herrlichkeit zu Glenham. „So, Arthur, jetzt gilt 
es! Seien Sie feſt und verlieren Sie keine Zeit. In einer 
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halben Stunde müſſen Sie ausreiten — es iſt drum beſſer, 
Sie ordnen die Angelegenheit fofort“. 

Glenham erhob ſich gehorſam, ſtammelte etwas wie: 
„Ich glaube auch, Sie haben Recht“, während ſich in ſeinem 
einſt ſo harmlos heiteren Zügen Augſtlichkeit und Seelen⸗ 
angſt unverkennbar wiederſpiegelten, und verließ in an— 
ſcheinend wenig beneidenswerter Gemütsverfaſſung die 
Terraſſe. Erſt in der Nähe ſeines alten Quartiers wagte 
er einen Blick rückwärts und ſah, wie Mrs. Pelham ihm, 
aufmerkſam beobachtend, nachſchaute. Noch tiefere Bläſſe 
bedeckte ſein Geſicht, als er jetzt vor Truscotts Wohnung 
ſtehen blieb, er biß indeſſen die Zähne feſt aufeinander, 
ſprang die Treppe hinauf und klopfte an die Thür, die er 
ſeit mehr denn einem Jahre ohne jede ähnliche Formalität 
geöffnet und zugeſchlagen hatte, wie und wann ſie ihm be— 
liebte. Den Lazarettgehülfen, der ihm öffnete, fragte er, ob 
er den Lieutenant Truscott ſprechen könne. 

„Holla, Glenham ſind Sie das? Herein mit Ihnen. 
Freue mich, Sie endlich zu ſehen“, erſchallte ſtatt anderer 
Antwort auf ſeine Frage des Adjutanten Stimme aus dem 
Wohnzimmer, und im nächſten Augenblick ſtand derſelbe 
ſogar ſelbſt auf der Schwelle, ihm die Hand zum Gruße 
entgegenſtreckend. 

Verlegen, gezwungen, wie halb im Traume ergriff 
Glenham die dargebotene Rechte, um ſie gleich wieder los— 
zulaſſen, und brachte nur mit Mühe die Worte heraus: 
„Ich war ſchon geſtern hier, Truscott, aber es hieß, Sie 
dürften nicht geſtört werden.“ Dabei blieb er immer noch 
zögernd an der Thüre ſtehen. 

„Aber Glenham, kommen Sie doch herein“, mußte ihm 
Truscott noch einmal ſagen. „Machen Sie die Thür zu 
und warten Sie draußen“, befahl er dem Burſchen zugleich 
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und wandte ſich, ſobald fie allein waren, wieder zu ſeinem 
jungen Kameraden, ihm forſchend ins Geſicht ſchauend. 
Dieſer vermochte den Blick nicht auszuhalten, trat daher 
auf den Kamin zu, ſtützte den Ellbogen auf den Sims und 
den Kopf in die Hand. „Na, lieber Junge, Sie haben mir 
etwas zu ſagen und können nicht den richtigen Anfang 
finden, nicht wahr?“ redete ihn Jack nach einer kleinen Weile 
wieder an. „Heraus mit der Sprache, was iſt los?“ 
Wieder folgte eine Pauſe, Glenham ſchien krampfhaft nach 
Mut und Worten zu ſuchen und fuchtelte inzwiſchen mit 
einem Stöckchen, was er in der Hand hatte, auf ſeinen 
Stiefelſpitzen herum, bis er endlich zu ſprechen anfing wie 
ein Schuljunge, der eine auswendig gelernte Lektion ſo haſtig 
wie möglich ableiert, mit einer etwaigen Pauſe oder Unter— 
brechung den Gedankenfaden zu verlieren und ſitzen zu 
bleiben: „Ja, ich habe etwas zu ſagen. Es wird mir 
ſchwer, aber es muß geſchehen. Es wird mir noch ſchwerer 
dadurch, daß Sie krank und verwundet zurückkehren, Trus— 
cott, ich habe Sie für meinen beſten Freund im Regiment 
gehalten und für den erſten Gentleman darin, aber That— 
ſachen, die erſt kürzlich ans Licht gekommen ſind, haben mir 
bewieſen, daß Sie mir gegenüber nicht offen und ehrlich, nicht 
als Freund gehandelt haben. Was die andern Dinge betrifft, 
ſo können Sie von mir nicht mehr das alte Vertrauen in 
Sie und ihre Freundſchaft erwarten; weiter möchte ich nichts 
darüber ſagen. Je weniger darüber geſprochen wird, deſto 
beſſer, — darum habe ich eine andere Wohnung bezogen. 
Aber ſelbſt jetzt noch möchte ich nicht, daß Sie mich für un— 
dankbar hielten für all die Güte, die Sie bis jetzt mir er— 
wieſen, aber in Zukunft müſſen unſere Wege ſich ſcheiden.“ 
Erſt jetzt wagte er es, eine kleine Pauſe zu machen und 
Truscott in die Augen zu blicken. Dann ſtieß er zum Schluß 
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ſeiner Rede noch die Worte hervor: „So, und jetzt bin ich 
gekommen, um Sie um Miß Pelhams Reitgerte zu bitten.“ 

Auf dem Geſicht ſeines Zuhörers malten ſich während 
des Verlaufes dieſer Rede Schmerz, Ungläubigkeit, Ent⸗ 
rüſtung. Truscott wurde bleicher und bleicher, bis bei 
Nennung ihres Namens ihm das Blut hochrot in Wangen 
und Stirn ſchoß; ſeine Augen ſchienen jetzt Feuer zu ſprühen, 
die Hände ballte er feſt zuſammen, ſo daß Glenham, als er 
ſeinem Blicke begegnete, es für ratſamer fand, ſein Auge 
abzuwenden. Es entſtand ein ſekundenlanges lautloſes 
Schweigen, Glenham war es, als hörte er ſeinen eigenen 
Herzſchlag. Als Truscott endlich die peinliche Stille unter— 
brach, ſprach er gemeſſen, ruhig und langſam, wenn auch 
ſcharf und accentuiert, weder in Wort, noch Ton lag eine 
Gereiztheit — er bewies eine Selbſtbeherrſchung, die be— 
wundernswert war: 

„Ich möchte Sie gern völlig verſtehen, Glenham. 
Wollen Sie durch das Geſagte ausdrücken, daß Sie die 
ſichere Überzeugung gewonnen haben, daß ich Ihres Ver— 
trauens, Ihrer Freundſchaft nicht länger mehr würdig ſei? 

„Nun nein, das nicht gerade, ich meinte — ich wollte 
nur ſagen, daß Sie ſich mir gegenüber nicht als Freund 
benommen haben und anderen gegenüber, die Ihnen noch 
mehr vertraut hatten, noch ſchlimmer“, platzte Glenham ver⸗ 
en heraus. 

Der Adjutant, ebenfalls auf den Kaminſims gelehnt, 
blickte ihn indeſſen mit unerjchütterlicher Ruhe an. 

„Wer war Ihr Gewährsmann, Glenham? Urteilen 
Sie nach eigener Beobachtung oder nach dem was man 
Ihnen gejagt?” 

„Die zen meiner Quelle geitattet keinen 
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Zweifel“, erwiderte Glenham, ſichtlich zögernd und die Farbe 
wechſelnd. 

„Das heißt der Frage ausweichen! Haben Sie irgend 
eine Handlung meinerſeits geſehen, die Ihre Sprache recht- 
fertigt, oder haben Sie alles von Hörenſagen?!“ 

„Geſehen habe ich nichts — aber, was ich gehört habe, 
läßt ſich nicht abſtreiten.“ 

„Von bloß einſeitigen Nachrichten haben Sie alſo Ihr 
Verhalten in dieſer Sache beſtimmen laſſen. Jedenfalls 
habe ich aber das Recht, zu wiſſen, und zwar genau zu 
wiſſen, weſſen Sie mich beſchuldigen. Jede Geſchichte hat 
zwei Seiten, wie Sie wiſſen dürften, und ich hatte ein 
Recht zu erwarten, daß Sie mich nicht ungehört verdammen 
würden. Sie haben es indeſſen gethan, und damit iſt die 
Sache abgeſchloſſen. — Nein, bitte“, unterbrach er eine Be⸗ 
wegung Glenhams, der zu ſprechen verſuchte, „ich hege jetzt 
nicht mehr den leiſeſten Wunſch, Ihre Anklagen zu hören 
oder zu beantworten. Die Zeit dafür iſt vorüber. Sagen 
Sie mir nur noch, was geht Sie Miß Pelhams Gerte an?“ 

„Ich kam, mir dieſelbe auszubitten“, lautete Glenhams 
mürriſche Antwort. 

„Hat Miß Pelham Sie darum hergeſchickt?“ 

„Nein, aber Sie wünſcht dieſelbe zu haben. Sie hat 
Ihnen Ihre Sporen zurückgeſandt und ich — ich — ich 
betrachte es als meine Pflicht, dieſelbe von Ihnen zurückzu⸗ 
fordern“. ö 

„Ihre Pflicht! Wie ſo?“ 

„Miß Pelham iſt meine Braut.“ 

Wieder folgte ein dumpfes Schweigen, Truscott ging 
zu ſeinem Schranke, entnahm demſelben die kleine Reitgerte 
mit der dunkelblauen Schleife und händigte ſie Glenham 
ein, ohne ein Wort zu ſprechen. Mit dem unglücklichſten 
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Geſicht von der Welt, verlegen wie noch nie zuvor, bewegte 
ſich Glenham, ohne recht zu wiſſen, was er jetzt ſagen oder 
thun ſollte, der Thür zu, auf deren Schwelle er ſtehen blieb 
und ſich umwandte. Er ſah, daß Truscott ſeinen Platz am 
Kamin wieder eingenommen hatte, daß er zwar bleich und 
ſtrenge wie vorher ausſah, aber keine Spur von Aufregung 
zeigte, während Glenham fühlte, daß er ſelbſt von Kopf bis 
zu den Füßen bebte. 

Auf Truscotts ruhige Frage: „Haben Sie noch weitere 
Wünſche?“ fand er zuerſt gar keine und endlich nur die 
halb gemurmelte Antwort: „Nein, ich glaube nicht. Guten 
Morgen“, und entfernte ſich dann ſchleunigſt. Erſt als der 
Schall ſeiner Tritte gänzlich verhallt war, verließ der Ad— 
jutant ſeinen Platz, um die Thüre zu verſchließen und ſich 
dann wie völlig erſchöpft in ſeinen Seſſel zurückzulehnen, 
wo er, die Augen mit der Hand bedeckt, regungslos liegen 
blieb. 

Arthur Glenham war inzwiſchen mit ſeiner Beute zu 
ſeiner hohen Proketorin zurückgekehrt, und der weibliche Teil 
der Einwohnerſchaft von Camp Sandy harrte neugierig des 
Augenblicks, wo er zum erſtenmale mit ſeiner Braut aus⸗ 
reiten würde. Es war an dem hellen klaren Dezembertage 
in dem tiefen geſchützten Thale ſo warm, daß an vielen 
Häuſern alle Fenſter offen ſtanden und die Damen, wie 
wir eben ſchon angedeutet, ſich ohne Beſorgnis, ihre Neu— 
gier durch eine Erkältung beſtraft zu ſehen, draußen auf— 
halten konnten. Nur die Damen Canker, Tanner und 
Wilkins glänzten durch Abweſenheit, und da das Fehlen der 
letzteren bei ſolchen weiblichen Generalverſammlungen ſich 
ſtets auf einen ganz außergewöhnlichen Grund zurückführen 
ließ, ſo müſſen wir auch heute dieſen Schluß ziehen. Es 
ging allerdings außerordentliches vor ſich, — Mrs. Tanner 
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war krank und Mrs. Wilkins widmete ſich ihrer Pflege. 
Mrs. Tanner war ſeit dem Abmarſch ihres Gatten fo lei- 
dend, daß der Arzt ſich täglich bei ihr einſtellte und ihret— 
wegen ernſtliche Beſorgnis zeigte. Die Damen hielten es 
daher für eine tägliche Pflicht, den armen, vielbeſchäftigten, 
ſtets eiligen Doktor, der mit keiner Gattin geſegnet war, 
auf ſeinen Wegen durch Erkundigungen nach ſeiner Patientin 
aufzuhalten; ebenſo feſt beſtand aber die Anſicht, daß es im 
höchſten Grade unſchicklich ſein würde, die Kranke perſönlich 
zu beſuchen. Auch fiel es dem Doktor auf, daß die Lippen 
der Schönen trotz ihrer teilnahmsvollen Fragen Mrs. 
Tanners Namen doch jedesmal mit einer gewiſſen Scheu, 
die oft an Widerſtreben ſtreifte, ausſprachen. Was mochte 
das bedeuten? 

Wir müſſen, um dieſe Frage des Arztes zu beant— 
worten, etwas zurückgreifen, und zwar auf jene verhängnis— 
volle Nachtſtunde, wo der Oberſt Pelham, nachdem er 
Truscott die nötigen Inſtruktionen für ſeine Miſſion — 
das Aufſuchen der Tannerſchen Abteilung — erteilt, den 
Hauptmann Canker gebeten hatte, mit ihm in das Haus zu 
treten. Die Unterhaltung der beiden Herren war für den 
armen Oberſten eine höchſt ſchmerzliche und peinliche. Auf 
ſeine einleitende Frage: „Sie haben natürlich bemerkt, aus 
welchem Hauſe Lieutenant Truscott erſchien? Ich ſah, daß 
Sie es bemerkten“, verbeugte ſich Canker ſchweigend und 
feierlich. Der Oberſt bot ihm einen Stuhl und begann, 
ratlos auf und ab zu gehen, wenig ahnend, daß im Neben⸗ 
zimmer niemand Geringeres als ſeine hochmögende Ge— 
mahlin, die in der richtigen Vorausſetzung, daß irgend etwas 
Ungewöhnliches im Hauſe vorging, plötzlich das Bedürfnis 
nach einem Glaſe Waſſer verſpürend, zu dieſem Zwecke die 
Hintertreppe hinabgeſtiegen war (da die Haupttreppe unter 


ihrem gewichtigen Schritt immer ein leiſes Krachen hören 
ließ und die gnädige Frau nicht in tiefem Negligee überraſcht 
werden wollte — natürlich) ſich, ehe ſie wieder ihr Zimmer 
aufſuchte, ein Weilchen niedergelaſſen hatte und zufällig 
Ohrenzeuge des intereſſanten Zwiegeſprächs ſein mußte. 
Lange dauerte dasſelbe zwar nicht und Canker empfahl ſich 
mit dem Verſprechen ſtrengſter Diskretion. Aber was ſie 
gehört hatte, genügte doch — ſie erfuhr daraus, daß Truscott 
lange nach Mitternacht in Kapitän Tanners Wohnung ge⸗ 
weſen und dort von ihrem Manne faktiſch gefunden worden 
war, überdies verſtand ſie noch deutlich, wie der Oberſt zu 
Kapitän Canker ſagte: „Sie werden alſo die Güte haben, 
ihn ſofort bei ſeiner Rückkehr um genügende Aufklärung zu 
bitten; ſollte dieſe unbefriedigend lauten, ſo muß ſeine Ab⸗ 
löſung erfolgen.“ 

Dem armen alten Pelham hatten, bei aller Liebe zu 
ſeinem jungen Freunde, die beſtändigen verleumderiſchen 
Berichte ſeiner Frau, Mes. Treadwells Brief, Cankers Aus⸗ 
ſpruch, daß die Angelegenheit ſeit langer Zeit eine ergiebige 
Quelle für den Regimentsklatſch bilde, und endlich vor allem 
dieſe verdächtige Anweſenheit Truscotts in Tanners Hauſe 
in deſſen Abweſenheit, dazu zu einer Stunde, wo alle übrigen 
Menſchen längſt zur Ruhe gegangen, ſo die Begriffe verwirrt, 
daß er anfangen mußte, ſelbſt an das zu glauben, was er 
im Grunde ſeines Herzens für unmöglich hielt. So ſchwer 
ihm der Entſchluß wurde, ſtand doch bei ihm feſt, daß unter 
ſolchen Verhältniſſen Truscott verſetzt werden müßte. Als 
er tiefbekümmert nach einer Stunde ſein Schlafzimmer auf- 
ſuchte, ſollte er auch dort noch keine Ruhe finden, da er 
ſeine liebe Frau auf dem Korridor ſeiner harrend antraf 
und aus ihrem Munde neue Anklagen gegen Mr. Truscott, 
der um dieſe Stunde Camp Sandy ſchon weit hinter ſich 
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hatte, hören mußte. „Bitte Dolly, ſprich zu niemandem 
davon, es darf nichts derartiges laut werden“, war alles, 
was der Oberſt ihr faſt kampfesmüde noch zu entgegnen 
vermochte, „wenigſtens nicht vor Truscotts Rückkehr, wo er 
um eine Erklärung erſucht und auch Tanner das Nötige 
mitgeteilt werden wird.“ 

„Es darf nichts davon verlauten“ — das war leicht 
geſagt — aber ehe Jack Truscott 12 Stunden fort war, 
flogen die geheimnisvollſten Flüſterungen herüber und hinüber 
zwiſchen den Inſaſſen der Offizierswohnungen, Damen kamen 
und gingen von einer Terraſſe zur andern, bedeutungsvolle 
Blicke wechſelnd mit halblauten Entſetzensrufen von ſchönen 
Lippen. Sogar die Miſſes Crandall, zwei junge Damen, 
die ſeit kurzem zum Beſuch aus Prescott eingetroffen waren, 
beteiligten ſich verſtohlen an dem Geſpräche der erfahreneren 
Matronen auf Mrs. Turners Veranda. Der Oberſt war 
auf dem Bureau in verdrießlichſter, abweſender Stimmung 
geweſen, hatte Bucketts kaum angeredet, dagegen eine längere 
Unterhaltung mit Canker geführt, zu der auch ſchließlich 
noch Lieutenant Hunter befohlen wurde und die über eine 
Stunde dauerte; Mr. Pelham hatte ihrerſeits eine Viſite 
bei Mrs. Turner gemacht und mit ihr und Mrs. Raymond 
ſehr intereſſante Dinge beſprochen und darnach noch eine 
Unterredung mit Glenham gehabt — nur Grace blieb den 
ganzen Tag über unſichtbar. Natürlich — „es ſollte nichts 
verlauten.“ 

Kaum waren 48 Stunden darüber vergangen — Trus⸗ 
cott lag zur ſelben Zeit bleich und verwundet, Mrs. Tanner 
war krank und elend und der treue Gatte, nach dem ſie ſo 
verlangte, verfolgte furchtlos einen tückiſchen Gegner — und 
ſchon gab es keine Familie in Sandy, die ſich nicht ein- 
gehend mit der Angelegenheit beſchäftigt hätte, und hatten 
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ſogar die lieben Crandallſchen Mädchen ihre jungfräuliche 
Scheu vor Skandal in ihrer ſittlichen Entrüſtung ſo weit 
überwunden, daß ſie es ſich nicht verſagen konnten, ſich in 
ihren Briefen nach Prescott darüber auszuſprechen. „Denken 
Sie nur, um 2 Uhr dieſen Morgen wurde Mr. Truscott 
in Mrs. Tanners Wohnung gefunden. (Sie wiſſen, Liebſte, 
Kapitän Tanner iſt abweſend) und vom Oberſten Pelham 
auf dem Flecke von Sandy fortgeſchickt. Sie iſt natürlich 
ſo niedergeſchmettert, daß ſie nicht imſtande ſein würde, 
jemanden zu ſehen, wenn jemand auf die Idee käme, zu 
ihr zu gehen. Mrs. Turner erzählte es uns ſoeben. 
Alle Menſchen ſind außer ſich, ſprachlos!“ 

Wer fand ſich unter ſeinen Kameraden bereit, für 
Truscott einzutreten und die Machination als elende Lüge 
zu brandmarken? Wer nahm es auf ſich, an Tanners 
Stelle die niedrige Verleumdung unter die Füße zu treten? 
Wer erinnerte daran, daß man einen Abweſenden erſt dann 
anklagen und verurteilen dürfe, wenn er feinen Anklägern 
perſönlich gegenübertreten könne?“ — Canker nicht, denn 
er hielt ihn entſchieden für ſchuldig, ebenſo wenig Glenham, 
denn ihn hatte Mrs. Pelhams Ränkeſpiel, ihre halben und 
falſchen Mitteilungen ſo beeinflußt, daß er Truscott jetzt 
des Verrates an ſich und der Ehrloſigkeit gegen Tanner für 
überwieſen erachtete. Auch nicht Raymond, der einen 
Menſchen für gut hielt, ſo lange nichts gegen ihn vorgebracht 
wurde, es aber nie wagte, einen anderen zu verteidigen, 
aus Angſt, dieſer könne einmal ſchuldig ſein und er ſich 
lächerlich gemacht haben; Crane, Carrol und Hunter kennen 
wir ebenfalls, aber wo blieb der tapfere alte Bucketts, wo 
Turner? — Beide waren ebenſo wie der Doktor ſo bekannte 
Feinde alles Klatſches, daß ſie ſchon jeder leiſe geführten 
Unterhaltung zwiſchen andern ängſtlich aus dem Wege gingen 
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und es daher niemand für rätlich hielt, fie damit zu be— 
helligen. Außer Turner fehlte es zweien der Herren zu— 
nächſt an der mitteilſamſten Quelle, und die Gattin des 
erſteren hatte allen Grund, ihrem Gemahl gegenüber dieſe 
Sache zu verſchweigen. Erſt am dritten Tage nach Truscotts 
Abkommandierung brachte Glenhams Ungeſchicklichkeit dieſelbe 
zum Klappen. Er teilte nämlich Bucketts ſeine Abſicht mit, 
ſein bisheriges Quartier aufzugeben und Danas zu beziehen, 
und ließ er in ſeiner verlegenen Motivierung dafür einige 
Andeutungen über einen totalen Bruch ſeiner Beziehungen 
zum Adjutanten fallen. Bucketts ſetzte ihn darauf tüchtig 
zurecht, ſo daß der thörichte Glenham, gekränkt und gereizt, 
ſich Hals über Kopf in einen detaillierten Bericht der ganzen 
Geſchichte hineinſtürzte. Außer ſich vor Zorn und Entrüſtung, 
eilte Bucketts nun zu Turner, der ſeinerſeits, ebenſo erregt 
und wütend wie ſein Freund, von ſeiner Frau eine ſofortige 
Aufklärung forderte und nach dieſer Entrevue ſich mit dem 
Quartiermeiſter zuſammen zum Oberſten verfügte, um dieſem 
ſeine Auffaſſung der Sache vorzulegen. Das längere Ge— 
ſpräch mit ſeinem Vorgeſetzten ſchloß er mit den Worten: 
„Und nun, Herr Oberſt, bitte ich Sie, daß Sie um der 
einfachſten Gerechtigkeit willen in dieſer Angelegenheit keine 
Schritte thun, bis Mr. Truscott genügend Gelegenheit zu 
ſeiner Rechtfertigung gewährt worden iſt. Ich bin von 
ſeiner wie von ihrer Unſchuld überzeugt, ſo durchdrungen 
ſogar, daß, meiner Anſicht nach, alles geſchehen müßte, um 
dieſem widerwärtigen Gerede ſofort ein Ende zu machen. 
Mrs. Tanner iſt übrigens recht krank.“ 

Den alten Pelham hatte dieſe warme Verteidigung 
ſeines Adjutanten ſo ermutigt und erfreut, daß er aufſprang 
und dem Sprecher herzhaft die Hand ſchüttelte, ihm für ſein 
Vertrauen und ſeine Freundestreue dankend. Turner kehrte 


EernltZ == 


darauf nach Haufe zurück und erkundigte ſich zunächſt bei 
ſeiner Gattin danach, ob ſie Mrs. Tanner vielleicht einmal 
während ihres Krankſeins beſucht habe, und veranlaßte, auf 
ihre verneinende Antwort hin, die widerſtrebende Dame 
dazu, unverzüglich in ſeiner Begleitung das Verſäumte nach⸗ 
zuholen. Da Mrs. Tanner indeſſen zu unwohl war, um 
die Herrſchaften annehmen zu können, beſtellte Kapitän 
Turner dem Dienſtmädchen ſo laut und vernehmlich: „Sagen 
Sie, bitte, Mrs. Tanner, daß Kapitän und Mrs. Turner 
hier geweſen ſeien und ſich ſehr erkundigen ließen, ob ſie nicht 
etwas thun könnten, um ihr eine Erleichterung zu verſchaffen; 
vielleicht könnten wir Roſalie mitnehmen?“ — daß die Kranke 
es bis in ihr Schlafgemach hinein hören mußte. Den 
Lieutenant Hunter, der ihnen auf dem Rückwege begegnete, 
ſah der entrüſtete Kapitän ſo wütend an, daß jener es für 
ratſam hielt, ſeinen für denſelben Abend beabſichtigten Beſuch 
bei Turners einſtweilen zu verſchieben. Der alte Bucketts 
hatte unterdeſſen noch etwas länger mit dem Oberſten ge⸗ 
redet und dann, als er, über den Exerzierplatz heimwärts 
humpelnd Canker begegnete, dieſem ins Geſicht geſtarrt und 
ſeinen Gruß unerwidert gelaſſen. 

Mrs. Wilkins war ſelbſtredend auch nicht lange im 
Dunkeln geblieben über die umlaufenden Gerüchte, und zwar 
überbrachte ihr Mr. Wilkins die Senſationsnachricht, ein 
Grund für Mrs. Wilkins, kein Wort davon zu glauben, 
ſondern zu Mrs. Turner zu eilen und von dieſer nicht gerade 
zurückhaltenden Dame zu erfahren, „daß ſie alles aus 
Mrs. Pelhams eigenem Munde gehört“. Eines weiteren 
Beweiſes bedurfte es bei der ſtets widerſpruchsluſtigen, 
überdies Mrs. Pelham ſo beſonders hold geſinnten Frau 
nicht, um ſie zu überzeugen, daß die ganze Geſchichte Lüge 
und Intrigue ſei. Mrs. Turner hoffte natürlich auch von 
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ganzem Herzen, daß dies der Fall ſein und Mrs. Tanner 
glänzend gerächt werden möchte, „aber“, meinte a „ſonderbar 
iſt das Ganze doch ſehr.“ 

„Larifari“, ſagte Mrs. Wilkins, „ich habe ja ſo gut 


wie Sie alle Mängel bei Mrs. Tanner entdeckt, und, was 


Jack Truscott betrifft, jo glaube ich, daß er mich auslacht, 
. aber das ſage ich Ihnen, Mrs. Turner, dieſe Geſchichte läßt 
ſich auf hunderterlei Weiſe erklären, und ich glaube nicht 
daran, daß die kleine Frau zu irgend einem Unrecht fähig 
wäre, und das erſte, was ich morgen thue, iſt, daß ich ihr 
einen Beſuch mache.“ 

Und fie führte es aus und war dabei von einer Zart— 
heit und Rückſicht in der Wahl ihres Geſprächsthemas, ſo 
hülfreich in häuslichen Ratſchlägen und Angelegenheiten, 
daß die Patientin mit warmem Danke zu ihr aufblickte 
und ſich durch ſie ſogar dazu ermutigen ließ, am Tage 
nach Truscotts Rückkehr einige Stunden mit ihr auf der 
Veranda zuzubringen, wo ſich auch der Doktor, der ſehr 


erfreut war, ſie wohler zu finden, zu ihnen geſellte. Bald 


nach ihm erſchien auch Truscott, aber ſo bleich und ver— 
ändert, daß Mrs. Tanners ſanfte Augen ſich unwillkürlich 
mit Thränen füllten, als ſie ihm ins Antlitz ſah und ſeine 
kalte Hand drückte. 

„O Jack, wie elend ſehen Sie aus! — Sie müßten 


hier auf der Chaiſelongue liegen, — nicht ich. Sie müſſen 


furchtbar gelitten haben“, rief ſie dem treuen Freunde zu 

Aber Jack lächelte nur, als er neben ihr Platz und 
Roſalie auf die Kniee nahm, und erzählte dann, vom 
Doktor und Mrs. Wilkins ſcharf beobachtet, von dem er— 
lebten Kampfe. Schließlich kamen auch noch Bucketts und 
Turner dazu, ſo daß Mrs. Pelham, als ſie, eine Weile 
ſpäter auf die Terraſſe hinaustretend, die Gruppe auf der 
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Tannerſchen Veranda erblickte, ihren Augen kaum trauen 
wollte. Hufſchlag, der im ſelben Augenblicke erſchallte, 
lenkte ihre Aufmerkſamkeit indeſſen ſchnell ab — es waren 
Grace und Mr. Glenham, die ſich in raſchem Trabe 
näherten. Die Herren vor dem Tannerſchen Hauſe erhoben 
ſich grüßend, Grace dankte ſehr ernſt, während ihr eine 
dunkle Blutwelle die Wangen tiefrot färbte. 

„Mrs. Wilkins erzählt mir, daß die Verlobung ver— 
öffentlicht iſt“, ſagte Mrs. Tanner, aber niemand ant— 
wortete darauf. Eine eiligſt nahende Ordonnanz unterbrach 
hier zum Glück die Pauſe: 

„Ein Brief vom Herrn Hauptmann, Maam“, grinſte 
der Soldat, Mrs. Tanner ein recht beſchmutztes Couvert 
überreichend. „Sergeant Stein iſt eben mit Depeſchen an— 
gekommen.“ 

Haſtig ergriff fie den Brief, riß ihn auf und durch- 
flog dann mit glühenden Wangen, leuchtenden Augen und 
nur halb geſchloſſenen Lippen die Zeilen, bis ſie mit einem 
lauten „O Gott ſei Dank, Gott, ich danke Dir“, ihren 
Gefühlen Luft machte und Roſalie in ihre Arme ſchloß. 
„O mein Liebling, laß uns Gott danken, Papa kommt zu 
Weihnachten zurück und dann iſt alles gut. Ach Jack, iſt 
das nicht eine Glücksbotſchaft! Bitte, leſen Sie ſelbſt, leſen 
Sie laut, wenn Sie wollen“, fuhr ſie erregt fort, während 
doch ihr höheres Erröten ihn bat, es lieber nicht zu thun, 
„ſie haben wieder ein Gefecht gehabt, und nun ſind die 
Indianer nach allen Richtungen hin zerſtreut und ſie kehren 
heim — werden in zwei Tagen ſchon hier ſein! Roſalie 
Roſalie, mein Herz, freuſt Du Dich nicht?“ 

Damit umarmten ſich Mutter und Kind aufs neue 
in ihrem unausſprechlichen Glücke. Der gutmütige Doktor 
unterbrach ſie endlich mit den Worten: „Na — Nrs. 


Tanner, ich habe hier nichts mehr zu kurieren und will 
Sie Ihrem Glücke überlaſſen. Turner und Bucketts, 
kommen Sie mit! Ich möchte noch ein Weilchen mit Ihnen 
plaudern, Truscott kann mit Roſalie Pläne für Weihnachten 
machen.“ d 

Beim Vorübergehen flüſterte er Mrs. Wilkins zu: 
„Sorgen Sie dafür, daß ſie ſich nicht zu ſehr aufregt“. 

Die würdige Dame nickte zuſtimmend. Bucketts eilte, 
ſo ſchnell er es vermochte, zum Bureau, um die Depeſchen 
für den Oberſten in Empfang zu nehmen, da dieſer ſelbſt, 
ſich unwohl fühlend, ſich nur fünf Minuten im Bureau 
hatte blicken laſſen und nach Hauſe gegangen war. Als 
jtellvertretender Adjutant befand ſich Bucketts in wenigen 
Augenblicken vor der Pelhamſchen Hausthüre, auf deren 
Schwelle ihm die Hausherrin entgegentrat: „Mein Mann 
iſt ſoeben ein wenig eingeſchlafen; er war ſchon ſeit zwei 
Tagen durchaus nicht wohl. Liegt wichtiges vor?“ 

„Depeſchen von Kapitän Tanner, Madame, das heißt 
Rapporte über weitere Kämpfe. Ich glaube, der Herr 
Oberſt muß davon Kenntnis haben, da er vielleicht ſofort 
ans Hauptquartier berichten möchte.“ 

Bucketts wurde alſo vorgelaſſen, fand den Oberſten 
zu Bette liegend und fiebernd. Die guten Nachrichten 
ſchienen ihn indeſſen ſichtlich zu beleben, mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit, dann und wann ein Hurrah dazwiſchen— 
rufend, hörte er Bucketts Vortrag der Depeſchen an und 
brachte, als Rays Tapferkeit lobend erwähnt wurde, ſchließlich 
ein herzliches „Hoch“ auf dieſen aus. Nun kam aber noch 
folgender Paſſus: „Ich kann dieſen Rapport nicht ſchließen, 
ohne dem Lieutenant Truscott meine beſondere Anerkennung 
auszuſprechen. Denn ſeiner unermüdlichen Thatkraft haben 
wir den ganzen Erfolg zu verdanken. Ohne ihn würden 


— 121 — 


wir die richtige Fährte gänzlich verloren haben, — er führte 
uns zum Lager und leitete perſönlich den Angriff, wobei er 
ſelbſt eine ſchmerzliche Wunde davontrug.“ 

Bucketts hielt einen Moment inne; als aber weder 
der Oberſt noch Grace, die mittlerweile im Zimmer er— 
ſchienen war und ihres Vaters fieberheiße Hand in die 
ihrige genommen hatte, ein Wort darauf erwiderten, fuhr 
er gelaſſen fort: „Ich bringe Truscott ein Hoch aus“. 
Dann widmete er ſich der geſchäftlichen Durchſicht der 
Papiere und wartete auf ſeine Inſtruktionen. „Bitte, Herr 
Major, laſſen Sie Kopieen von allen Depeſchen nehmen 
und dieſe morgen früh mit meinem Rapport ins Haupt— 
quartier abgehen. Eine kurze Meldung möchte ich aber 
außerdem gleich telegraphiſch abſenden. Ich werde den 
Auszug wohl ſelbſt machen müſſen“, fügte Pelham ſeufzend 
hinzu. Er vermißte ſchon jetzt mehr, als er ſich geſtehen 
mochte, den Arm, auf den er gewohnt war, ſich zu ſtützen. 
Jede Schreiberei war ihm ſo verhaßt, daß er alles hierauf 
bezügliche Truscott zuſchob, ſich darauf beſchränkend, dieſem 
einige Andeutungen zu geben; dann fand er die Papiere 
immer fix und fertig, nur ſeiner Unterſchrift harrend, auf 
ſeinem Pulte. Jetzt fehlte ihm die Hülfe. 

„Wie geht es Mr. Truscott?“ fragte er verſtimmt. 

„Viel beſſer, Sir. Ich habe ſoeben noch auf Mrs. 
Tanners Veranda mit ihm geſprochen, wo ich mich ein— 
gefunden hatte, um ihr zu gratulieren“, antwortete Bucketts, 
in einem Tone und mit einem Blick auf Mrs. Pelham, 
die ſich ebenfalls im Zimmer befand, der beſſer als Worte 
ausdrückte „ob es Dir paßt oder nicht!“ 

Der gute Quartiermeiſter fürchtete jedenfalls in ſeinem 
Eifer für die Sache ſeines Freundes nicht, ſich ſelbſt zu 
ſchaden, ein in der heutigen Welt ſo vereinzeltes Faktum, 
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daß wir es hier rot anſtreichen möchten. Schweigend ver⸗ 
abſchiedete er ſich und begab ſich im Bureau gleich daran, 
den erforderlichen Auszug zu verfertigen. Mit der be⸗ 
endeten Arbeit begab er ſich zu Truscott, den er noch bei 
Mrs. Tanner fand, und erſt nach deſſen Begutachtung 
legte er dem Oberſten den Bericht zur Unterſchrift vor. 
Als er ſich entfernen wollte, rief der alte Pelham ihn noch 
einmal zurück: | 

„Bitte, Bucketts, ſchließen Sie mal die Thüre und 
kommen Sie zu mir“. 

Der Major gehorchte. 

„Iſt ſchon irgend etwas gejagt worden? Hat Canker 
mit Truscott geſprochen?“ 

„Ich weiß von nichts, Sir, ahnte auch nicht, daß es 
Ihre Abſicht war, Kapitän Canker mit dieſer Angelegenheit 
zu betrauen“, erwiderte Bucketts mit einer Stimme, deren 
Vibrieren ſeine Entrüſtung und ſeine Überraſchung deutlich 
verriet. Dem Oberſten ſtieg das Blut heiß ins Geſicht 
bei dieſem nicht zu verkennendem Vorwurf im Tone ſeines 
Stabsoffiziers. — Weltklugheit war nun einmal nicht 
Bucketts Lebensweisheit. 

„Es lagen Gründe vor, die es mir wünſchenswert 
machten, gerade Kapitän Canker zu wählen“, verſetzte der 
Kommandeur mit Reſerve und großer Gemeſſenheit, „da 
indeſſen Tanner jetzt ſo bald zurückkehrt, würde es vielleicht 
ebenſo gut ſein, die Entſcheidung bis zu ſeiner Ankunft zu 
verzögern. Sie können dies Canker, wenn Sie ihn heute 
abend im Stalle ſehen, in meinem Auftrage mitteilen.“ 

Damit war Bucketts entlaſſen. 

Als an demſelben Abend zu etwas ſpäterer Stunde die 
Offiziere langſam aus dem Kaſino zurückkehrten, bemerkten 
ſie zu ihrer Verwunderung einen ungewöhnlichen Vorgang 
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vor dem Pelhamſchen Hauſe. Aus der halb geöffneten Flur⸗ 
thüre fiel helles Licht bis auf die Straße und auf der 
Schwelle ſelbſt ſtand, nur ſehr mangelhaft toilettiert, der 
Oberſt mit aſchgrauem Geſicht, eine aufgeriſſene Depeſche 
in der Hand und anſcheinend Fragen an zwei Soldaten im 
Kampagneanzug ſtellend, die abgeſeſſen waren und ihre 
keuchenden Pferde am Zügel hielten. Einer der Leute weinte 
wie ein Kind. Grace ſahen ſie, das Geſicht mit den Hän— 
den bedeckend, ins Haus zurückſtürzen, während Glenham, 
leichenblaß und wie von Schrecken gelähmt, neben dem 
Oberſten ſtand. ji 

„Was mag geschehen ſein?“ tönte es von verſchiedenen 
Lippen bei dieſem Anblick. 

Truscott und der Doktor, die etwas zurückgeblieben 
waren, eilten vorwärts, und gerade zur Zeit, um Mrs. 
Pelham, in einen eilig um die Schultern gezogenen Shawl 
gehüllt, die Straße mehr hinabrennen als gehen zu ſehen. 

„Meine Herren“, ſprach Oberſt Pelham zu den Nahen⸗ 
den, mit vor Bewegung halb erſtickter Stimme, „wir haben 
einen unſerer Beſten verloren. Kapitän Tanner iſt geſtern 
abend gefallen“. | 

Es entſtand ein Todesſchweigen, nur unterbrochen durch 
das Schluchzen des Soldaten, der, das Geſicht in der Mähne 
ſeines Pferdes verbergend, deſſen Hals mit beiden Armen 
umſchlungen hatte. Endlich fand der Doktor Worte: 

„Gott im Himmel, wer wird ihr das mitteilen 
können?“ | 

„Mrs. Pelham iſt zu ihr gegangen“, ſagte Glenham kurz. 

„Was? Mrs. Pelham? Um Gottes Barmherzigkeit 
Willen, haltet ſie zurück!“ 

Zwei Geſtalten ſtürmten aus dem Menſchenknäuel her⸗ 
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vor und ihr nach — Truscott und der Doktor. Diefer 
griff nach ihrer Hand, als ſie eben die Klingel zog. 

„Halten Sie ein, Mrs. Pelham!“ rief er, „ich beſchwöre 
Sie, ſprechen Sie nicht mit ihr!“ 

„Warum nicht, bitte? Wer anders als die Gattin des 
Kommandeurs hätte denn die Verpflichtung, ihre Sym— 
path — —“ da öffnete ſich die Thüre und fie wollte ein- 
treten, fühlte ſich jedoch ebenſo ſchnell feſtgehalten; der 
Doktor legte ihr den Arm um die Taille, Truscott faßte 
ihre Hand. 

„Madame“, ſagte der erſtere, „Sie dürfen nicht — —“, 
aber wütend unterbrach ſie ihn. | 

„Laſſen Sie mich los, ich befehle es Ihnen. Wer wagt 
es, mich zurückzuhalten? Dieſe Beleidigung — —“ 

Weiter kam ſie nicht, denn in demſelben Augenblick 
erſchien Mrs. Tanner mit ſehr ängſtlichem Geſicht im 
Flur. Truscott ſtürzte hinein, dem Doktor raſch zuflüſternd: 
„Doktor, ſchnell, ſchnell, ſchaffen Sie ſie fort, ehe es zu 
ſpät“, ergriff Mrs. Tanners Hand und verſuchte es, ſie 
ins Wohnzimmer zurückzuziehen, aber die Leichenbläſſe ſeiner 
Züge ließ ſie Furchtbares ahnen. i 

„Mein Mann?“ ſtieß ſie hervor. „Was iſt mit ihm? 
wo iſt er? o ſchnell, ſprechen Sie!“ 

Der Doktor ſah, daß jede Vorſichtsmaßregel vergebens 
war, flog daher an ihre andere Seite und gab Mrs. Pel⸗ 
ham frei, die, ſchwankend zwiſchen Zorn, Aufregung und 
möglicherweiſe wirklichem Mitgefühl, in Thränen aus— 
brach und mit ausgebreiteten Armen auf Mrs. Tanner zu— 
eilte mit dem Ausruf: „Ach meine arme, arme, ſchwer— 
geprüfte Freundin, arme kleine — —“. Hier wurde fie 
durch Roſalies angſtvolles Geſchrei von draußen her unter— 
brochen. 
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„O Mama, Mama, haben ſie meinen Papa getötet?“ 
Entſetzt, mit weit geöffneten Augen ſtarrte die arme junge 
Witwe von einem zum andern, aber es bedurfte keiner 
Frage. Die ganze ſchreckensvolle Wahrheit war ihr mit 
einem Schlage klar geworden. Krampfhaft rang ſie die 
kleinen, weißen Hände, ſtreckte ſie wie Hülfe ſuchend gen 
Himmel, ſchwankte wie ein Rohr im Winde, ſtieß einen 
markerſchütternden Schrei aus und wäre umgeſunken, wenn 
nicht ein ſtarker Arm ſie aufgefangen hätte. Aſchfahl wie 
ihr eigenes Geſicht iſt das Männerantlitz, das ſich über ſie 
beugt, ober ohne einen Moment ſeinem Schmerz nachzu— 
geben, trägt Truscott die leichte Bürde die Treppe hinauf 
und wendet ſich nur, als er hinter ſich das Geräuſch nach— 
folgender nahender Schritte hört, noch einmal zurück, um 
dem Arzt leiſer, aber ſtrenger und kategoriſcher als zuvor 
zu ſagen: „Schaffen Sie das Weib aus dem Hauſe, Doktor, 
und kommen Sie ſchnell!“ 

„Madame, ſie hat ein Herzleiden und Sie hätten ſie 
töten können“, waren die einzigen Worte, die der Doktor 
an Mrs. Pelham richtete, als er ſie ihrem leider zu ſpät 
eintreffenden Gatten zuführte. 
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19. Kapitel. 


= 8 folgte eine tieftraurige Nacht für Camp 
0 Sandy. So ſehr das Regiment an Kampf 
12 und plötzlichen Tod, ſogar durch Meuchel— 
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sc mord, gewohnt war, lag doch in den beſon— 
® deren Umſtänden, die Tanners jähes Ende 
5 begleiteten, etwas unendlich Erſchütterndes. 

Am Jahrestage des Todes ſeines erſtgeborenen 

Kindes war er entſandt worden, hatte es als guter Soldat 
verboten, den Oberſten von dieſer Thatſache in Kenntnis zu 
ſetzen und ihn dadurch zur Kommandierung eines anderen 
zu veranlaſſen. Den Feind, den er verfolgen ſollte, hatte 
er in zwei blutigen, aber erfolgreichen Renkontres beſiegt 
und war, nachdem er deſſen letzte Reſte in alle Winde zer— 
ſprengt hatte, im Begriffe, zum Weihnachtsfeſte zu ſeiner 
über alles geliebten Gattin und feinem Töchterchen zurück- 
zukehren. Die von ſeiner eigenen Hand ihr mitgeteilte Kunde 


ſeiner Rückkunft war erſt vor wenig Stunden in ihren Be⸗ 


ſitz gelangt, und vielleicht gerade, während ſie freudeſtrahlend 
ſeine Zeilen las, war das Schreckliche geſchehen. Zwei 
Tagemärſche von der Garniſon entfernt, hatte das Detache— 


ment ein Biwak bezogen, das an einer Seite von einem 


. 


. 


— 127 — 


klaren Flüßchen begrenzt wurde; Tanner und einige feiner 
Leute hatten gegen Abend auf einem der Hügel am Ufer 
ein Stück Rotwild bemerkt und ſich herangeſchlichen, um 
dasſelbe zu erlegen. Nach etwa einer halben Stunde hörte 
man im Lager plötzlich verſchiedene, raſch aufeinander fallende 
Schüſſe fallen, ſowie wildes Geſchrei. Im Nu war Ray 
aufgeſprungen, hatte den Karabiner ergriffen und eilte ſeinen 
raſch folgenden Leuten voran in das Dickicht. Wenige 
Minuten ſpäter ſtand er über Tanners Leiche gebeugt. Er 
war zu ſpät gekommen zur Hülfe, aber nicht zu ſpät zu 
blutiger Rache. 

Drei bis vier Indianer, Angehörige der Gefangenen, 
die das Streifkorps mit ſich führte, mußten dieſem heimlich 
gefolgt ſein und hatten die Gelegenheit benutzt, als Tanner 
ſorglos dem Wilde nachſpürte, ihn von einem Hinterhalte 
in dem Buſchwerke aus zu erſchießen. Die Kugeln, die ihn 
getroffen, waren jo gut gezielt geweſen, daß fie feinen ſo⸗ 
fortigen Tod zur Folge hatten. Die haſtigſte Flucht ver- 
mochte die Mörder freilich nicht zu retten, in kürzeſter Zeit 
mußten ſie durch Rays Hand ihre That mit dem Leben 
büßen. Zwei von Tanners Leuten wurden an demſelben 
Abend noch mit einem kurzen Berichte Rays abgeſandt, und 
am nächſten Morgen ſetzte das Detachement, die ſterbliche 
Hülle ſeines geliebten Führers eskortierend, in tiefſter Nie- 
dergeſchlagenheit den Rückmarſch fort. 

In der Garniſon flog die Trauerkunde von Mund zu 
Munde und wurde von Offizieren wie Mannſchaften mit 
dumpfem Schweigen aufgenommen, denn im ganzen Regi⸗ 
mente war kaum ein Offizier ſo geliebt und geachtet wor— 
den, wie Kapitän Tanner. Zu dem Schmerze um ſeinen 
Verluſt geſellte ſich noch bei faſt allen die bange Frage: 
„Wie wird ſie das ertragen?“ Aller Herzen ſchienen ſich 
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ihr zuzuwenden, und die ſcharfzüngigen Damen, die erſt 
geſtern jedes zu ihren Gunſten geſprochene Wort ſehr übel 
vermerkt hätten, drängten ſich jetzt zu ihr, die, ſelbſt in 
Lebensgefahr ſchwebend, darniederlag. Mrs. Wilkins, die 
der Doktor herbeigerufen, war die erſte geweſen, die ſich 
einſtellte. Bald darauf kehrte Truscott in den Parlour 
zurück und nahm die ſchluchzende, verlaſſene Roſalie in ſeine 
Arme. Vergebens verſuchten Mrs. Raymond und Mrs. 
Turner, die jetzt mit allen Anzeichen wahrer Teilnahme auf 
dem Geſichte erſchienen und gerne in irgendeiner Weiſe hülfreiche 
Hand leiſten wollten, das Kind ihm abzunehmen, um die Nacht 
bei ihnen zu verbringen; es wandte ſich ſchaudernd von ihnen 
und allen übrigen Damen ab und klammerte ſich unter immer 
neu hervorbrechenden Thränen nur um ſo feſter an Trus— 
cott an, der trotz der Schmerzen, die ihm feine Wunde ver- 
urſachte, das verwaiſte kleine Mädchen an ſeine Bruſt 
drückte und es zu tröſten verſuchte, bis endlich das blonde 
Lockenköpfchen, müde von dem Weinen und dem erſten wil— 
den Schmerze, auf ſeiner Schulter einſchlummerte. Auch 
dann noch — alle anderen Teilnehmenden hatten ſich in— 
zwiſchen zurückgezogen — trug er es auf und ab und ſchaute 
bewegt auf das unſchuldige hülfloſe Weſen, das er ſchon 
als Baby ſo oft in ſeinen Armen gehalten, dem von nun 
an niemals mehr der Kuß und Segen eines Vaters zu 
teil werden ſollte; ſchwere Thränen fielen auf die blonden 
Locken, in die er für einen Moment laut aufſchluchzend ſein 
müdes, eingefallenes Geſicht vergrub. Und wer mußte Zeuge 
gerade dieſes Augenblickes ſein? Grace Pelham, die, eine 
Welt von Liebe, Teilnahme und tiefem Schmerz in den 
überſtrömenden Augen, für einen kurzen Moment in der 
Thür erſchien und ebenſo geräuſchlos, wie ſie gekommen, 
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wieder entſchwand. Die ganze Nacht verbrachte Jack Trus— 
cott im Parlour, teils ruhelos auf- und niederſchreitend, 
teils wenige Minuten der Ruhe auf dem Sopha ſuchend, 
während oben der Doktor und Mrs. Wilkins eine angſtvolle 
Nachtwache hielten. Bei anbrechendem Morgen fand der 
gute Doktor ihn ſo elend ausſehend, daß er ihm allen Ernſtes 
befahl, ſich zu Bette zu begeben; Truscott wollte jedoch 
nichts davon hören, ſondern beſtand darauf, mit dem dem 
Detachement entgegenfahrenden Wagen die Leiche ſeines 
Freundes einzuholen. Im Tannerſchen Hauſe war augen— 
blicklich keine weitere Hülfe möglich; Mrs. Tanner war 
gegen Morgen einmal zum Bewußtſein erwacht, aber nur, 
um ſofort wieder in eine neue Ohnmacht zu ſinken. Was 
der Arzt am meiſten für ſie fürchtete, war eben das wirk— 
liche Erwachen, und hätte er die Lethargie am liebſten noch 
künſtlich verlängert. 

Oberſt Pelham wurde bei der Frühparade nicht ſichtbar. 
Von den Offizieren war eine Gruppe — Canker, Crane, 
Carrol und Glenham — in beſonders angelegentliche Unter— 
haltung vertieft, als Truscott eilig und ihnen nur flüchtig 
zunickend vorüber und auf Bucketts Stall zuſchritt. Beim 
Wiederverlaſſen desſelben hörte man ihn dem Wagenführer 
ſagen: „Sie fahren alſo bei meiner Wohnung vorbei. Ich 
werde in einer Viertelſtunde bereit ſein“. 

Dann ſchritt er ſo eilig wie vorhin an den Offizieren 
wieder vorüber, von denen indes plötzlich der älteſte, in 
deſſen unmittelbarer Nähe eine Ordonnanz ſtand, ihm nach— 
rief: „Mr. Truscott!“ 

„Was befehlen Sie?“ erwiderte dieſer, über die Steif— 
heit in dem Gruße des Sprechers erſtaunt, aber kaum in 
ſeinem haſtigen Gange innehaltend. 


Wer wird ſie heimführen? 11. | 


„Ich wünſche Sie zu ſprechen,“ rief Canker lauter hinter 


ihm her, mit zorngerötetem Geſicht. 

„Ich bin gerade ſehr eilig, Kapitän,“ verſetzte der Ad— 
jutant halb abweſend, „bitte, kommen Sie in meine Woh- 
nung!“ Damit ſchritt er, in ſeine trüben Gedanken ver- 
tieft ſchnell weiter und verſchwand in der nächſten Stall- 
baracke. Canker ſchäumte vor Wut. Reſpektlos behandelt 
zu werden von dem Offizier, den zu demütigen ſo doppelt 
in ſeiner Hand lag, — ſeine hohe Stellung als zeitweiliger 
Kommandeur ſo ignoriert zu ſehen, während der Oberſt 
krank zu Hauſe war — welche beſſere Gelegenheit konnte 
ſich ihm bieten? | 

„Meine Herren, Sie haben dieſe Sprache gehört!“ 
ſchrie er; „Lieutenant Carroll, Lieutenant Glenham, folgen 
Sie mir!“ und in höchſter Erregung ſtürmte er hinter Trus⸗ 
cott her und in den nächſten Stall hinein. : 

„Kapitän,“ wagte Carroll einzuwenden, ich „bin über- 
zeugt, daß Truscott keine Ahnung davon hatte, daß Sie das 
Kommando des Poſtens übernommen haben.“ 

„Unſinn, Sir. Er muß es eben wiſſen.“ 

Mr. Carroll, obgleich nach wie vor deſſen gewiß, daß 
Truscott, da er ſich krank gemeldet hatte und durch den 
Schmerz im Tannerſchen Hauſe ſo in Mitleidenſchaft ge— 
zogen war, nichts davon ahnte, daß der Oberſt am heutigen 
Morgen das Bett nicht hatte verlaſſen können und daher 
dem älteſten Kapitän den Befehl übertragen, hielt es für 
diplomatiſch, nicht weiter zu widerſprechen, da es ſeiner An— 
ſicht nach viel vorſichtiger war, einen Kameraden in der 
Patſche zu laſſen, als es zu verſuchen, die Ungnade eines 
Vorgeſetzten von Cankers Schlage von ihm abzulenken. Im 
übrigen mochte es Carroll auch nicht unangenehm ſein, zu 
beobachten, wie „Seine Unfehlbarkeit“, welchen Spottnamen 
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man Truscott früher einmal gegeben, einen Verweis hin— 
nehmen würde. | 

Die Drei fanden ihn in jo ernſtem Geſpräch mit dem 
Sergeanten von Tanners Kommando der geſtern die Trauer— 
botſchaft gebracht hatte, daß er ihr Nahen gar nicht be— 
merkte. Canker trat daher auf ihn zu und donnerte ihn 
mit hochrotem Antlitz und zornſprühenden Augen zu: 
„Lieutenant Truscott, haben Sie nicht verſtanden, daß ich 
Sie zu ſprechen wünſchte?“ 

„Gewiß, Kapitän“, antwortete Jack ſehr ruhig, aber auf 
das höchſte überraſcht durch das plötzliche Erſcheinen des 
wutſchnaubenden Kapitäns und ſeiner beiden Satelliten. 

„Wie konnten Sie es denn wagen, ſo an mir vorüber— 
zugehen, Sir r!“ | 

Der maßloſe leidenſchaftliche Ton ließ alle Umſtehen— 
den verblüfft aufblicken. Sämtliche Putzwerkzeuge ſchienen 
plötzlich der Reinigung zu bedürfen, das Pferdeputzen hörte 
wie auf Kommando auf. Geiſtig und phyſiſch erſchöpft wie 
er war, befand ſich Truscott weniger denn je in der Stim- 
mung, ſich Flegeleien von einem Menſchen von Cankers 
Sorte gefallen zu laſſen. Die Aroganz, der Mangel an 
jedem Anſtande und an Rückſicht in des Kapitäns Be⸗ 
nehmen trieb ihm das Blut in die bleichen Wangen, er 
vergaß jedoch ſeine Selbſtbeherrſchung nicht und erwiderte 
kalt höflich: „Ich hatte keine Ahnung, daß Sie den Kom— 
mandeur vertreten, wie ich dies jetzt vermute.“ 

„Das hätten Sie wiſſen müſſen, Sir, wenn Sie über⸗ 
haupt Begriffe hätten!“ | 

Das wurde ſelbſt Carroll zu viel — er wandte fich 
voller Ekel ab, während Glenham ein Bild hülfloſer Ent— 
rüſtung bot. Truscott wechſelte die Farbe und ſah Canker 
feſt an, als dieſer weiter tobte: „Ich habe genugſam Ge— 
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legenheit gehabt, Sir, Ihre Unhöflichkeit und Reſpektloſig— 
keit ſchon früher zu bemerken, aber jetzt treiben Sie die Un— 
verſchämtheit jo weit, meine Autorität als Kommandeur in 
Gegenwart der Mannſchaften zu mißachten. Ich — —“ 

„Bitte, Kapitän, einen Augenblick,“ fiel Truscott 
ein, die Hand wie abwehrend erhebend, die äußerſte 
Ruhe und Höflichkeit beibehaltend. „Ich möchte Ihnen 
wiederholen, daß ich keine Ahnung hatte, daß Sie ſtellver— 
tretender Kommandeur waren, meine Gedanken waren mit 
ganz andern Dingen beſchäftigt. Ich glaubte, Sie hätten 
mich über Perſonalia ſprechen wollen, und da ich heute noch 
keinen Dienſt als Adjutant — —“ 

„Nein, bei Gott,“ fuhr Canker auf, den Truscotts Be— 
herrſchung immer mehr reizte und der mit aller Bosheit 
einer niedrigen Seele nur einen Grund haben wollte, den 
Adjutanten zu kränken, zu demütigen, und nicht den Wunſch 
hegte, von ihm Erklärungen anzuhören, die ſeine Schuld— 
loſigkeit, jo weit wenigſtens die Abſicht in Betracht kam, 
darthun mußten. „Nein, Gott ſei Dank! Sie haben keinen 
Dienſt als Adjutant, und es iſt ein Glück für das Regi— 
ment, daß Ihre Tage in dieſer Stellung gezählt ſind.“ 

Truscott ſtarrte ihn geradezu mitleidig an, was Canker 
nicht entging, ſo daß er weiter ſchrie: „Ich rede nicht in 
der Erregung, wie Sie zu glauben ſcheinen, Sir! Vor vier 
Tagen beauftragte mich der Oberſt damit, Sie aufzuſuchen 
und Sie zu erſuchen, daß Sie um ihre Ablöſung einkommen 
möchten.“ b 

Truscott ſtand noch immer unbewegt und würdevoll 
vor ihm, — das wurde für Canker geradezu unerträglich; 
entſchloſſen, dieſer kühlen Reſerve ein Ende zu machen, ver— 
ſuchte er eine andere Angriffsweiſe: „Sie erteilten ſoeben dem 
Wagenführer Inſtruktionen. Mit welchem Rechte, Sir?“ 


„Ich habe ihn nur erſucht, vor meiner Wohnung eine 
Minute zu halten. Ich wollte mit hinunterfahren, um 
Kapitän Tanners Leiche einzuholen.“ i 

„Dazu habe ich Kapitän Turner kommandiert, Sir. Sie 
können nicht gehen.“ 

„Ich hatte auch keineswegs die Abſicht, dies in offizieller 
Eigenſchaft zu thun, ebenſo wenig kam mir jedoch anderer— 
ſeits der Gedanke, daß irgendwer mir verbieten würde, die 
Leiche meines älteſten und beſten Freundes einzuholen.“ 

„Es iſt Ihnen verboten, Sir, und zwar nachdrücklich 
und aus ſchwerwiegenden Gründen. Es iſt Ihnen vom 
Oberſten verboten. Von Ihnen iſt es eine Schamloſigkeit, 
anzunehmen, daß man Ihre Abſicht geſtatten würde.“ 

Carroll und Glenham ſprangen herbei, als wollten ſie 
ihm Schweigen auferlegen, — erſterer ergriff ſeinen Arm 
und flüſterte: „Kapitän, Kapitän, um Himmelswillen, nicht 
hier. Bedenken Sie, wo wir ſind.“ 

Das brachte Canker allerdings etwas zum Bewußtſein, 
und ſah er zu ſeinem Schrecken, daß er die ganze Mann— 
ſchaft zu Zuhörern hatte. Sich kurz umwendend, rief er 
Truscott daher nur noch zu: „Ich werde hierüber noch weiter 
mit Ihnen ſprechen, aber Sie haben mich verſtanden 
Sie haben nicht die Erlaubnis zu gehen.“ 

Einen Augenblick ſtand Truscott wie im Traume da, 
dann aber eilte er hinter dem ſich Entfernenden her und 
holte ihn noch gerade vor dem Thore ein. Von der nächſt— 
liegenden Stallbaracke kamen auch Raymond und Wilkins heran. 

„Kapitän Canker“, ſagte Truscott, ſobald er ihn erreicht, 
und auch ſeine Augen ſchleuderten jetzt Zornesblitze. „Sie 
haben Ausdrücke gebraucht, die eine ſofortige Erklärung 
fordern.“ 

„Und ich ſage Ihnen, Herr,“ brüllte Canker geradezu, 


„daß Sie der letzte im ganzen Regiment find, dem es 
erlaubt werden dürfte, die Leiche eines Mannes einzuholen, 
den wir hochgeachtet. Herr, Ihre Handlungsweiſe iſt eine 
zu monſtröſe geweſen. Man hat Sie längſt in dem Ver⸗ 
dachte gehabt, aber jetzt iſt die Sache der ganzen Garniſon 
bekannt.“ 

„Welche Sache, Sir?“ | 

„Welche? Ihre im höchſten Grade unpaſſenden, wahr- 
ſcheinlich verbrecheriſchen Beziehungen zu Mrs. Tanner — — “. 
Zu weiterem blieb ihm keine Möglichkeit, denn eine von 
Truscotts Schultergelenk ausgehende, blitzſtrahlähnliche Be— 
wegung traf, gegen ſein Geſicht gerichtet, ihn mit ſo wuch— 
tigem Schlage, daß ſie ihn einige Fuß weiter auf den Kies 
niederſtreckte, wo er regungslos liegen blieb. Raymond 
und Carroll ſtürzten auf Truscott zu, der wie das Bild 
des Racheengels vor ſeinem im Staube liegenden Feind 
ſtand. | 

„Truscott, nicht weiter! Ich tadle Sie nicht. Ich habe 
alles gehört,“ rief Raymond. | 

„Gehen Sie ſofort in Ihre Wohnung. Ich werde dafür 
Sorge tragen, daß nach Canker geſehen wird.“ 

Von Carroll begleitet, ſchritt der Adjutant ohne weiteren 
Einwand langſam ſeinem Quartiere zu. Dort angelangt, 
ſagte er dieſem nur: „Schicken Sie mir gleich Bucketts,“ 
und ſchloß die Thüre. 

Mittlerweile hatten die anderen Herren Canker auf— 
gerichtet, der von der Wucht des Schlages noch halb be— 
wußtlos war, während ihm das Blut aus der Naſe ſtrömte 
und das getroffene Auge ſofort anſchwoll. Kaum vermochte 
er ſich wieder auf den Füßen zu halten, ſo war ſein erſter 
Impuls, Truscott nachzuſtürzen, die Wut machte ihn blind 
für jede andere Rückſicht; erſt allmählich brachten die Vor— 
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ſtellungen der Offiziere ihn zum Erkennen des Ernſtes der 
Situation, und geſtattete er es ihnen, ihn nach ſeiner Woh— 
nung zu »skortieren. Die Mannſchaften, die Zeuge des 
Auftritts geweſen, warteten nur auf ſein Weggehen, um 
in lautes Entzücken auszubrechen über die kunſtgerechte 
Weiſe, mit welcher „der Adjutant den alten „„Driller““ 
verarbeitet“. Raymond bat Canker eindringlich, keine Schritte 
in der Angelegenheit zu thun, bis er ruhiger geworden, da 
die Geſchichte doch ſofort dem Oberſten zu Ohren kommen 
und dieſer ſchon das nötige veranlaſſen würde; Canker 
glaubte jedoch richtiger zu handeln, wenn er Bucketts unver— 
züglich rufen ließ. Dieſer ſtampfte mit ſeinem gewöhnlichen, 
feierlichen Ernſte ins Zimmer, wo der zeitweilige Komman— 
deur des Poſtens ſoeben von ſeiner weinenden, jammernden 
Gattin mit Eſſig und kühlenden Umſchlägen bepflaſtert wurde. 

„Major Bucketts, Sie werden über Lieutenant Truscott 
ſofort Stubenarreſt verhängen.“ 

„Auf weſſen Befehl, Kapitän?“ fragte der uner b 
liche Bucketts. 

„Auf den meinigen natürlich. Ich kommandiere die 
Garniſon, Sir.“ 

„Wie Sie befehlen.“ Damit entſchwand Bucketts 
wieder. 

Nach kaum zehn Minuten klopfte er an Truscotts 
Thüre und fand Jack damit beſchäftigt, ſich feiner Uniferm 
zu entledigen und ſeine Bruſtwunde, die durch zu heftige 
Bewegungen wieder aufgegangen ſein mußte, zu waſchen und 
zu verbinden. 

„Warten Sie einen Moment, Jack, bis ich mich meines 
dienſtlichen Auftrages entledigt habe, und dann helfe ich 
Ihnen. Ich erkläre Sie alſo hiermit als Stubenarreſtanten 
auf Befehl Kapitän Cankers, deſſen Seele Gott und Sie 
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im übrigen gnädig ſein mögen. Sagen Sie, Trusscott, 
womit haben Sie ihn nur geſchlagen? Er iſt ja nur noch 
von einer Seite zu erkennen.“ 

Während dieſer reſpektwidrigen Rede flogen des Quar— 
tiermeiſters Säbel, Koppel und Handſchuhe in die Ecke und 
begann er, ſeinem Freunde behülflich zu ſein. 

„Jack, ich habe zwar keine Sporen angeſchnallt, aber 
Sie werden den Arreſt trotzdem einhalten und mich nicht 
hereinfallen laſſen. Nebenbei kümmern Sie ſich gar nicht 
darum und laſſen Sie ſichs mal zuerſt etwas bequem 
machen.“ 

In wenigen Minuten hatte er den Verband erneuert, 
Jack einen Hausrock angezogen und ihn in einen Lehnſtuhl 
niedergedrückt. Truscott war ſehr bleich und ruhig, ſprach 
kein Wort, aber in ſeinen Augen lag ein Ausdruck, der 
Bucketts faſt erſchreckte. Er verließ ihn bald, um im nächſten 
Hauſe den Doktor aufzuſuchen, der den Kopf in kaltes 
Waſſer tauchend gerade Carrols Bericht der ſtattgefundenen 
Scene anhörte. Bucketts Zorn kannte, als er die Sprache 
erfuhr, die den verhängnisvollen Schlag zur Folge gehabt, 
keine Grenzen; er bezwang ſich jedoch und bat den Doktor 
um einige Worte unter vier Augen. „Doktor“, ſagte er 
ihm, ſobald ſie allein waren, „ich möchte, daß Sie bei 
meiner Unterredung mit Jack zugegen wären, denn natür— 
lich muß er jetzt alles erfahren. Es handelt ſich nur darum, 
ob er es aushalten kann. Gehen Sie doch zuerſt einmal 
zu ihm und ſehen nach ihm!“ 

Der Doktor ging und kam nach etwa einer halben 
Stunde zurück mit dem Beſcheide, Truscott ſei ruhig und 
gefaßt, beſtehe aber darauf die kleinſten Details einer Sache 
zu erfahren, in die ſein guter Name verwickelt ſei. „Er 
wird nicht eher ruhig fein, bis er alles weiß. Darum je _ 


eher wir es ihm erzählen, deſto beſſer“. So begaben ſich 
alſo die beiden alten Freunde zu ihm. 

„Jack“, begann Bucketts, „ich will es ſo kurz wie 
möglich machen, Ihnen jedoch alles erzählen, was ich weiß 
und, wie ich glaube, auch alle übrigen wiſſen. Wenn ich mich 
irren ſollte, Doktor, ſo verbeſſern Sie mich. Ich habe erſt am 
Tage vor Ihrer Rückkehr überhaupt von dem ganzen Gerede 
gehört, aber der Doktor und ich ſind der Geſchichte gleich 
auf den Grund gegangen. Mrs. Pelham hat alſo irgend 
welche Gründe gehabt, Sie aus der Garniſon entfernen zu 
wollen — darüber ſind ſich alle Damen einig, und ihnen 
verdanken wir ja faſt alle Daten. Sie hat auf dieſes Ziel 
hingearbeitet, ſeit ſie Ihnen zuerſt in Prescott begegnet iſt, 
und hat es auf alle Weiſe verſucht, Sie mißliebig zu machen. 
Schließlich hat ſie eine nichtswürde Klatſcherei aufgetrieben, 
die von dem Dienſtmädchen, das Tanners in Camp Phönix 
entlaſſen haben, in Umlauf gebracht worden, daß Sie näm— 
lich in Kanſas ein ungehörig intimes Verhältnis mit Mrs. 
Tanner unterhalten hätten, und hat ſeitdem den armen 
Pelham unabläſſig damit verfolgt. Von Daten kann 
ich Ihnen nur folgende mitteilen: Sie hat einen Brief 
von Mrs. Treadwell erhalten, worin ihr dieſe beſtätigt, daß 
ſie, als Sie während Tanners Abweſenheit nach Camp 
Phönix gekommen ſeien, Mrs. Tanner weinend in Ihren 
Armen habe liegen ſehen. An dem Abend, wo Tanner 
von hier ausrückte, haben Miß Pelham und Mr. Hunter 
Mrs. Tanner auf dem Hügelabhang in Ihren Armen ge— 
ſehen, und in der Nacht, als jene Depeſchen von Tanner 
anlangten und man Sie nirgends finden konnte, ſahen der 
Oberſt und Canker Sie aus Mrs. Tanners Wohnung 
treten. Ich weiß, und der Doktor weiß es, daß alles dies 


eine Aufklärung finden wird, aber dieſe Thatſachen, die ſich 
nicht leugnen ließen, wurden mit Abſicht überall ausgeſtreut, 
und hätten der Doktor und ich Ihnen geſtern davon ſchon 
Mitteilung gemacht, wenn der Askulap mir nicht geſagt 
hätte, Sie wären zu unwohl für ſolche Aufregung“. 

Der ganzen ruhig und raſch geſprochenen Erzählung 
hatte Truscott lautlos zugehört, nur bei Nennung von 
Mrs. Treadwells Namen blickte er erſtaunt auf und run— 
zelte die Stirn, aber nur für einige Sekunden; ſelbſt nach⸗ 
dem Bucketts geendet, blieb er eine Weile unbeweglich ſitzen. 
Endlich ſtand er, ruhig, aber unendlich müde um ſich blickend, 
vom Seſſel auf, ging auf ſeinen Schrank zu, entnahm der 
Taſche eines ſeiner Röcke einen Brief und kehrte auf ſeinen 
Platz zurück. 

„Bucketts“, verſetzte er, „es iſt ein Faktum, daß Mrs. 
Tanner einmal in Camp Phönix in meinen Armen geweint 
hat und dies auch wahrſcheinlich am Abend, wo Tanner 
abrückte, gethan haben würde, wenn ſie nicht ohnmächtig 
geworden wäre. Ebenſo es iſt wahr, daß ich lange nach 
Mitternacht, als jene Depeſchen eintrafen, aus ihrem Hauſe 
kam. Ich wäre ſogar, hätte ich nicht den Lärm draußen 
vernommen, noch eine Stunde länger dort geblieben. Was 
meine Rechtfertigung anbetrifft, ſo verweigere ich für den 
Augenblick jede Aufklärung, aber ihretwegen ſoll das Not— 
wendige geſchehen. Dieſer Brief wird meine Gegenwart 
im Tannerſchen Hauſe zu der Stunde, über die Camp 
Sandy ſo ſkandaliſiert hat, erklären, und Sie, Doktor, wer— 
den zweifellos imſtande ſein, die übrigen Ungehörigkeiten 
zu rechtfertigen. War dies der Grund, weshalb Oberſt 
Pelham meine Ablöſung wünſchte, wie dieſer — — wie 
Kapitän Canker dieſen Morgen behauptete?“ a 

„Das ſagt Canker wenigſtens und das erzählt ſich die 


a 


Garniſon. Turner und ich ſuchten den Oberſten vor zwei 
Tagen auf, und verſprach er uns, daß nichts geſagt werden 
oder geſchehen ſollte, bis Sie zurück ſeien, und noch geſtern 
Abend erſuchte er mich, Canker zu ſagen, daß er nicht wünſche, 
daß dieſer Ihnen gegenüber vor Tanners Rückkehr die Sache 
berühre. Ich habe den Auftrag ausgerichtet, aber Canker 
ſcheint dieſen Morgen verrückt geweſen zu ſein“. | 

„Dann iſt es aber doch zweifellos wahr, daß Cankers 
Behauptung betreffs der Ablöſung richtig geweſen“, ſagte 
Jack, die Zähne feſt aufeinanderpreſſend. „Das iſt etwas, 
was ich von Pelham nie erwartet hätte. — Und nun, meine 
Herren,“ fuhr er fort, „möchte ich Sie eigentlich bitten, mich 
zu verlaſſen und ſpäter, wenn Sie können, mich wieder zu 
beſuchen. Ich habe über vieles nachzudenken. Sie, Doktor, 
werden Mrs. Tanner alle Ihre freie Zeit widmen, aber 
doch wohl einen Augenblick finden, um mir mitzuteilen, wie 
es ihr geht. Kapitän Canker wird wohl vor heute abend 
nichts von ſich hören laſſen; wenn er es überhaupt thun 
ſollte, und dann wird Ray jedenfalls hier ſein.“ 

Auch wir müſſen Truscott jetzt eine Weile verlaſſen, 
um uns nach Grace Pelham umzuſehen, die wir etwas aus 
dem Auge verloren. 

Zu jeder anderen Zeit würde die Verlobung der Beauté 
des Regiments und Tochter des Kommandeurs mit einem 
der Offiziere desſelben, und zwar dem reichſten, eine unge— 
heure Senſation hervorgerufen haben, — jetzt wurde alles 
verdunkelt durch Tanners tragiſches Ende und durch die 
unnatürliche Intrigue, in die man ſeine trauernde Witwe 
und ſeinen beſten Freund verwickelt hatte. Die näheren 
Umſtände ihrer Verlobung konnte Grace wohl kaum ge— 
nügend erklären, und ſo wollen auch wir, um eine lange 
unerquickliche Geſchichte ſo kurz wie möglich zu machen, nur 
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mitteilen, daß Lady Pelham nicht verfehlt hatte, Truscotts 
mitternächtliches Erſcheinen aus dem Tannerſchen Hauſe 
ihrer Tochter brühwarm zu rapportieren und dies, zu ſeinem 
übrigen Sündenregiſter und vor allem zu dem, was ſie mit 
eigenen Augen geſehen, hinzugerechnet, hatten fo auf die 
Eiferſucht und die Herzensqualen des armen Mädchens ein— 
gewirkt, dieſelben jo geſteigert, daß fie endlich, den ewigen 
Vorſtellungen ihrer Mutter erliegend, ihrem Lobe von Glen— 
hams edlen Eigenſchaften und ihrer Behauptung, daß ſie 
ihm wegen Ralphs Rettung zu ewigem Dank verpflichtet 
ſeien, und daß Grace ein furchtbares Unrecht gegen ihn be— 
gehe, indem ſie ihn am Narrenſeile herumführe (wie Ihre 
Herrlichkeit ihrer Tochter Benehmen titulierte, obgleich ſie 
und nicht Grace die Schuldige war) Gehör ſchenkte und ſich 
zum Opfer brachte. Ihrem Verehrer erklärte ſie zwar offen: 
„Ich liebe Sie nicht. Ich achte und ehre Sie allerdings, 
aber Sie verdienten mehr als das.“ 

Glenham machte jedoch ihre bloße paſſive Zuſtimmung 
ſchon ſo überglücklich, daß er in ſeinem Entzücken erwiderte, 
er würde ſie ſo lieben und ſo lange geduldig warten, bis 
er ſich ihre Neigung erworben, wenn er es nur verſuchen 
dürfe. Jedes Zurücktreten hatte die kluge Mutter dadurch 
unmöglich gemacht, daß fie ſofort ganz vertraulich 3—4 
Damen der Garniſon mündlich und ebenſo vielen in Pres— 
cott ſchriftlich die Verlobung mitteilte, ſo daß Grace, ehe 
ſie zu ruhigem Bewußtſein der Lage gekommen, Glückwünſche 
entgegennehmen mußte, die ihr das Leben täglich zu einer 
größeren Qual werden ließen. Als ſie beim Betreten des 
Tannerſchen Parlours daher plötzlich Truscott erblickte, war 
ſie verzweifelnder als zuvor geflohen; denn, hatte ſie über— 
haupt nur wider Willen und gezwungen an ſeine Schlechtig— 
keit glauben müſſen, ſo mußte das Bild, das ihrem Auge 
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hier begegnete — er die Waiſe des Mannes, den er ver— 
raten haben ſollte, tröſtend und liebkoſend und ſeine Thränen 
mit denen des Kindes in tiefer Trauer über den Tod des 
Freundes miſchend — ihr Herz mit wilderem Zwieſpalt 
denn je erfüllen. Nach einer ſchlafloſen Nacht eilte ſie 
morgens zu noch früherer Stunde als ſonſt an das Bett 
ihres Vaters, der noch immer krank war, obgleich ſein Leiden 
ebenſoſehr ſeeliſcher als phyſiſcher Natur zu ſein ſchien. 
Lady Pelham ſchlief noch den Schlaf der Gerechten; ſie war 
weit ſpäter als ihre Tochter, die ſich früh zurückgezogen, zur 
Ruhe gegangen, da ſie erſt, wie Mrs. Wilkins ſich aus— 
drückte, doch ihrem Schwiegerſohn die Cour machen mußte. 

Bald nach dem Aufziehen der Wache wurde dem Ober— 
ſten ein Brief gebracht; Grace übergab ihn ihrem Vater und 
erkannte dabei unter jähem Erröten Truscotts Handſchrift. 
„Kind, wo iſt mein Glas?“ fragte der alte Pelham, un— 
geduldig unter dem Kopfkiſſen darnach umherſuchend. Es 
war indeſſen nirgends zu finden, ſo daß Grace ſehr wider— 
ſtrebend ihres Vaters Wunſch, ihm den Brief vorzuleſen, 
erfüllen mußte. Mit leiſer, bebender Stimme las ſie: 

Camp Sandy, 20. Dez. 187 —. 
„An den Oberſten und Kommandeur des 
n. Kavallerieregiments, Mr. Pelham. 
Hochzuverehrender Herr Oberſt! 

Ich habe die Ehre, um meine Ablöſung von der 

Stellung des Regimentsadjutanten zu bitten. 
Mit der vorzüglichſten Hochachtung 
Ihr gehorſamſter 
John G. Truscott, Prem. Lieutenant.“ 

„Giebt er keinen Grund an?“ fragte der Oberſt nach 
langer peinlicher Pauſe. 

„Keinen, Vater.“ 
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Wieder folgte ein längeres Schweigen, das Pelham 
endlich durch die Worte unterbrach: e ich möchte den 
Major Bucketts ſprechen.“ 


Major Bucketts erſchien und Grace verließ das Zimmer. 

„Bucketts“, begann der Oberſt verdrießlich, „ich glaubte, 
Ihnen geſagt zu haben, daß Sie Canker mitteilen möchten, 
er möge über die Sache Mr. Truscott gegenüber ſchweigen, 
bis — bis Tanner zurück ſei.“ 

„Allerdings, Sir.“ 

„Haben Sie meinen Auftrag nicht erfüllt?“ 

„Gewiß habe ich das. Geſtern früh im Stalle.“ 

„Aber hier liegt Truscotts Ablöſungsgeſuch, und ich 
hätte gewünſcht, daß — daß — nun zum Teufel, daß die 
Sache nicht zum Klappen käme, wenigſtens einſtweilen nicht. 
Wo iſt Kapitän Canker? Wiſſen Sie, ob er hierbei die 
Hand im Spiele gehabt?“ 

„Er iſt in ſeiner Wohnung und iſt, ſoviel ich weiß, 
ſchuld an allem.“ 

„Eine fatale Geſchichte“, murmelte Pelham, ſich im 
Bette aufrichtend. „Iſt Truscott fort, um die Leiche ein⸗ 
zuholen?“ | 

tem. Sic“ 

„Nicht? Nun, ich habe angenommen, daß er das als 
ſelbſtredend betrachten würde.“ 

„Das that er auch, Herr Oberſt, aber Kapitän Canker 
verweigerte ihm die Erlaubnis“, erwiderte der Quartier⸗ 
meiſter, der eine ingrimmige Freude bei der Unterredung 
empfand. | 

„Canker ihm Erlaubnis verweigert? Was fällt dem 
Menſchen ein? Truscott hätte gehen müſſen. Wo iſt er?“ 

„In Stubenarreſt.“ 


„Was?! Was iſt denn geſchehen?“ rief Pelham außer 
ſich und halb aus dem Bette ſpringend. 

„Kapitän Canker hat die Verantwortung auf ſich ge⸗ 
nommen, Mr. Truscott gegenüber im Stalle eine ſehr ge— 
fährliche Sprache zu führen. Ich bin nicht Ohrenzeuge ge— 
weſen, und ziehe es vor, das mir davon Mitgeteilte nicht 
zu wiederholen. Faktum iſt es jedenfalls, daß Truscott 
Kapitän Canker zu Boden geſchlagen und daß letzterer den 
Morgen damit verbracht hat, eine Beſchwerdeſchrift auf— 
zuſetzen.“ 

Mit erſtaunlicher Behendigkeit war der Oberſt jetzt 
vollſtändig dem Bette entſprungen und rief: „Gehen Sie 
ſofort zum Kapitän und ſagen Sie ihm, daß ich das Kom— 
mando wieder übernommen, und kommen Sie dann mit 
ihm zum Bureau.“ 

Ein Bild des Jammers ſtand nach einer halben Stunde 
Canker vor ſeinem Kommandeur, — das linke Auge war 
durch eine Binde verdeckt, Naſe und Wange zeigten Ver— 
letzungen und alle Regenbogenfarben. Zitternd vor Zorn 
und Erregung berichtete er über das Vorgefallene, ohne da— 
bei ſein eigenes Benehmen und ſeine Redeweiſe zu genau 
wiederzugeben, nur Truscotts Handlung mit grellen Farben 
ſchildernd. 

Pelhams Erwiderung lautete ſehr milde dahin: „Das 
iſt natürlich ein ſträflicher Verſtoß gegen die Disziplin 
und Mr. Truscott wird ihn zu verantworten haben. Ich 
werde den Arreſt aufrecht erhalten. Aber, Kapitän Canker, 
erhielten Sie nicht eine Botſchaft von mir, die Ihnen be— 
fahl, einſtweilen keine Schritte zu thun?“ | 

„Ja wohl, Sir“, antwortete Canker ſehr verlegen, „aber 
ich befand mich in gerechter Entrüſtung über ſeine Miß— 
achtung meiner Stellung, und auf Kapitän Tanners Rück⸗ 
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kehr konnte ich ja nicht mehr warten. Auch war ich zu 
ſehr empört darüber, daß Mr. Truscott ſich als Kapitän 
Tanners Freund gerieren wollte, kurz, es lagen dutzendweiſe 
Gründe vor, die mich glauben ließen, daß es meine Pflicht 
ſei, ihm zu ſagen, daß ſein Verbrechen bekannt ſei.“ 

Pelham zuckte bei dem Worte zuſammen; er begann zu 
ahnen, daß ein furchtbarer Irrtum vorlag, und fuhr auf— 
geregter fort: „Wie kamen Sie aber dazu, von ſeiner Ab— 
löſung zu ſprechen? Das war doch jedenfalls überflüſſig.“ 

Canker konnte hierfür freilich keine Entſchuldigung 
finden und verließ das Bureau in höchſt unangenehmer 
Stimmung. Nach ihm ließ Pelham Raymond, Glenham 
und Carroll rufen, ſowie Crane und Wilkins. Trotz der 
Bemühungen dieſer Herren, ſo wenig wie möglich zu ver— 
raten, wurde die Thatſache immer klarer, daß Canker ſich 
in unerhörter, ja pöbelhafter Weiſe benommen hatte. Der 
arme Oberſt war in ganz troſtloſer Gemütsverfaſſung nach 
Beendigung dieſer zweiſtündigen Konferenz, während Bucketts 
in ſtillem Grimm in dem Adjutantenſtuhl ſich's bequem 
machte. Der letzte Brief Tanners an Truscott, den er in 
der Taſche hatte, würde die Unſchuld ſeines Freundes glän— 
zend erwieſen haben, aber Truscott hatte ihm wie dem 
Doktor ſtreng verboten, vor Annahme ſeines Ablöſungs— 
geſuches Gebrauch davon zu machen. 

Lange nachdem ſeine Offiziere ihn verlaſſen, ſaß Oberſt 
Pelham noch in ſchmerzliches 30 e ratlos 
vor ſeinem Pult. 

Er wußte, daß in der ganzen Garniſon von nichts 
anderem geſprochen wurde als den heutigen Vorfällen, als 
von Truscotts Arreſt, von dem Affront, den er durch Canker 
erfahren, dem Verlangen, welches Canker faktiſch im Auf— 
trage des Oberſten an ihn geſtellt, und von dem bereits 
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eingereichten Ablöſungsgeſuche Truscotts; dazu ſchwebte ihm 
immer das Bild des erſchoſſenen Kapitäns Tanner und 
deſſen todkranker Witwe vor Augen. Es wurde ihm ganz 
wirr von all dem Denken. Er ſtand auf und trat an 
Bucketts heran. „Haben Sie irgend welche Unterredung 
mit Truscott gehabt über dieſen Gegenſtand?“ 

„Ja, Sir“, antwortete der Gefragte ſehr ſchnell. 

„Giebt er eine — hm — ich meine, eine Erklärung 
für ſeine — nun ſeine ſonderbaren Beziehungen zu Mrs. 
Tanner?“ fuhr der Oberſt, augenſcheinlich ſehr verlegen, 
zögernd fort. | 

„Ich weiß nicht, Herr Oberſt“, verſetzte der Major 
ebenſo zögernd, „ob ich berechtigt bin, dieſe Frage zu be— 
antworten. In Rays und Turners Abweſenheit ſchienen 
der Doktor und ich ſeine einzigen Freunde hier zu ſein. 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Sache zu ſeiner Kenntnis 
gebracht wurde, empfindet er ſehr ſchmerzlich, und da es 
dem Doktor und mir gegenüber einer Verteidigung nicht 
bedurfte, ſo hat er bei uns auch keine ſolche verſucht.“ | 

Der alte Bucketts liebte ſeinen Oberſten aufrichtig und 
hätte ihn gewiß niemals zu verletzen gewagt, aber die 
Schwäche und falſche Auffaſſung, wodurch derſelbe es er— 
möglicht hatte, daß man ſeinen Freund ſo tödlich gekränkt, 
reizten ihn heute zu ſehr, um ihn zu ſchonen. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß er genügende Ent— 
ſchuldigungsgründe anführen kann?“ fragte Pelham weiter. 

„Zweifellos, Herr Oberſt.“ 

„Warum giebt er denn keine Aufklärung, oder ſpricht 
wenigſtens den Wunſch aus, dies zu thun? Ich habe ein 
Recht darauf, dies zu 8 2 

„Das würde er auch unbedingt gethan haben, Sir, wenn 
Sie — ich bitte, mir dieſe Freiheit nicht zu verübeln — 

Wer wird ſie heimführen? II. 10 
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ihn zu ſich befohlen, ihm die Anklagen mitgeteilt und ihm 
ſo Gelegenheit gegeben hätten, dieſelben zu widerlegen. 
Statt deſſen hielten Sie ſich fern von ihm, gerade in dieſer 
ſchweren Zeit, wo er nach hervorragenden dienſtlichen 
Leiſtungen krank und verwundet zurückkehrt und ſeinen beſten 
Freund verloren hat, und laſſen ſich durch einen Mann 
vertreten, der uns allen unangenehm iſt, den Sie ſelbſt 
niemals bisher zu Ihrem Vertrauten erwählt hatten, und 
tragen dieſem auf, an Ihrer ſtatt in einer ſehr delikaten 
Angelegenheit zu handeln, Sie ſehen, wie er aufge— 
treten iſt.“ 

Bucketts Stimme wurde immer gedämpfter und bebte, 
als er fortfuhr: „Herr Oberſt, noch einmal, ich bitte um 
Ihre Vergebung, wenn ich etwas ſcharf ſpreche, aber ich 
fühle eben tief.“ 

Der arme Pelham war unterdeſſen röter und röter 
geworden. 

„Sie glauben alſo, daß er ſich weigern wird, jetzt eine 
Aufklärung zu geben?“ fragte er haſtig. 

„Um Mrs. Tanner willen mag er ſich dazu verſtehen; 
ob ſeinetwegen, weiß ich nicht.“ 

„Einerlei, laſſen Sie ihn jedenfalls rufen. Ich muß 
ihn ſogleich ſprechen“, meinte der Oberſt in nervöſer Auf— 
regung, mit dem unverkennbaren Ausdruck der höchſten 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt und ſeiner Umgebung. 

Zu feiner größten Überraſchung erhielt Jack Truscott, 
der gerade in ein Geſpräch mit Raymond und Carrol ver— 
wickelt war, dieſen Befehl. Was Augen hatte, verfolgte ihn 
mit den Blicken, als er bald darauf den Weg zum Bureau 
des Oberſten hinaufſchritt. Dieſer hatte ihn nahen ſehen 
und mit wahrem Schmerze bemerkt, wie krank und bleich 
er ausſah; als er indeſſen ſeinem Kommandeur gegenüber 
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ſtand, erſchien ſeine Haltung gerader denn je, es war, 
als trüge er den Kopf höher als ſonſt und ſpräche aus 
ſeiner Ruhe ein ſtolzeres Selbſtbewußtſein. Er ſprach kein 
Wort. Pelham redete ihn an: „Mr. Truscott, ich habe 
Sie rufen laſſen, weil es unumgänglich nötig iſt, daß in 
einer ſehr unerquicklichen Angelegenheit eine ſofortige Auf— 
klärung erfolgt. Ihre Freunde haben mir zu verſtehen ge— 
geben, daß Sie vollkommen imſtande ſeien, jeden Verdacht, 
der in letzter Zeit auf Ihnen geruht, zu entkräften. Wenn 
dies der Fall iſt und Sie gänzlich unſchuldig ſind, ſo mag 
ihre Heftigkeit von heute morgen gegen Kapitän Canker 
dadurch einigermaßen entſchuldigt ſein, und mögen auch andere 
unangenehme Einzelheiten infolgedeſſen ſich verzeihen laſſen. 
Sind Sie bereit, eine ſolche Erklärung sea 

„Nein, Sir.“ 

Die Antwort erfolgte ſchnell, aber ſo dumpf und ſtrenge, 
daß der Oberſt faſt zurückprallte. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie keine Aufklärung 
bieten können?“ 

„Ich will damit ſagen, daß ich nach der Sprache, die 
Ihr Abgeſandter dieſen Morgen gegen mich führte, mich zu 
keiner Verteidigung herablaſſen werde, Sir. Die Zeit dafür 
iſt vorüber.“ 

„Wiſſen Sie denn — ſind Sie ſich klar darüber, daß 
Ihre Weigerung mich zwingt, in Ihrem Falle eine Remedur 
eintreten zu laſſen?“ 

Des Oberſten Stimme zitterte bei dieſen Worten ſo, 
daß er kaum ſprechen konnte. 

„Vollkommen, Sir.“ 

„Das genügt, Mr. Truscott“, erwiderte er. 

Abends bei der Retraite wußte jeder, daß der Adjutant 
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eine gefallene Größe war, und fragte man ſich geſpannt, 
an wen nun wohl die Reihe kommen würde. 

Spät an demſelben Abend kam das nunmehr vom 
Lieutenant Ray kommandierte Detachement mit Tanners 
ſterblicher Hülle in Sandy an; die Leiche des geliebten 
Führers wurde in das Lazarett übergeführt und die Mann— 
ſchaften ſuchten ihre Quartiere auf; nur Ray begab ſich, 
ohne erſt die Kleider zu wechſeln, ſobald er ſeine traurige 
Pflicht erfüllt hatte, zu Truscott, wo er außer dieſem noch 
Turner, Raymond und Bucketts vorfand und den ganzen 
Abend in ernſter Diskuſſion mit ihnen verbrachte. 

Auch in der Kantine wurden die Tagesereigniſſe lebhaft 
beſprochen und namentlich die Frage ventiliert, ob Ray 
Truscotts Nachfolger werden würde oder nicht, wobei einige 
Unvorſichtige die feſte Überzeugung ausſprachen, daß Rays 
Ausſichten gleich Null ſeien, da Madame die Stellung für 
ihren Schwiegerſohn „Arty“ wünſche. 


20. Kapitel. 


ni Vorbereitungen für Tanners Beſtattung 
8 5 nahmen den folgenden Morgen ganz in An— 
5 ſpruch. Die ſchwierigſte Frage war die Wahl 
el a der Sargträger, die Oberſt Pelham oblag, da 

die arme Mrs. Tanner noch zu krank war, 

> um nur diejenigen zu erkennen, die an ihrem 
Bette ſaßen. Truscotts Benehmen hatte, obgleich er in 
keiner Weiſe unehrerbietig geweſen, den Oberſten ſchwer ver— 
letzt, da er in der Weigerung des Adjutanten, die geringſte 
Aufklärung zu geben, entſchieden einen Anflug von Inſub— 
ordination erblickte. Ihn kränkte es, daß Truscott ſich durch 
ihn gekränkt fühlte, und daß dieſer ſoweit gegangen war, 
Freunden bereitwillig die Beweiſe ſeiner Schuldloſigkeit zu 
erbringen, und denſelben zugleich zu verbieten, davon „offiziellen“ 
Gebrauch zu machen. Er wußte zwar ganz genau, daß 
Truscott, wenn ſein Kommandeur ihn zuerſt um dieſe Be— 
weiſe erſucht hätte, ſtatt Canker zu ſeinem Bevollmächtigten zu 
ernennen, ihm dieſelben unverzüglich geliefert haben würde, 
während er ſich jetzt weigerte, ſich in der elften Stunde noch 
zu verteidigen. Pelham fühlte ſehr wohl, daß er dem 
Adjutanten Grund zu dieſem Auftreten gegeben, aber er 
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wollte es ſich ſelbſt nicht geſtehen, obgleich alles, was er 
nachträglich von Cankers Verhalten und Ausdrucksweiſe in 
der zur cause célèbre gewordenen Entrevue erfuhr, ihn 
immer mehr davon überzeugte, welch ſchweren Fehler er 
begangen, indem er dieſem Manne eine ſolche Angelegenheit 
anvertraut. Seine Stimmung wurde nicht gerade verbeſſert 
durch das allerdings zufällige, aber eigentümliche Faktum, 
daß, während in den erſten Tagen nach Truscotts Rückkehr 
infolge der von ihm überbrachten günſtigen Nachrichten ſehr 
liebenswürdige Glückwunſch-Telegramme von Prescott ein- 
gelaufen waren, ſowie Erkundigungen nach ſeinem Befinden, 
dann eine ſehr teilnehmende Depeſche als Antwort auf die 
erhaltene Todeskunde und Anfragen nach Mrs. Tanner, 
auf einmal kein Wort mehr aus dem Stabsquartier an 
den Oberſten gerichtet wurde, der Doktor dagegen zahlreiche 
Telegramme von dort erhielt. Obgleich dies, wie geſagt, 
nur Spiel des Zufalls war, glaubte doch Pelham darin ein 
Anzeichen dafür zu erblicken, daß die Truscott-Cankerſche 
Affaire ihren Weg ins Stabsquartier gefunden, und daß 
man dort mit ſeinem Verhalten als Poſtenkommandeur nicht 
ſehr einverſtanden ſei, was ihm, da er den General per- 
ſönlich verehrte, ſehr ſchmerzlich war. Der Telegraphiſt 
verneinte auf alles Befragen entſchieden, daß er irgend welche 
auf die bekannte Sache bezügliche Depeſche abgeſandt hätte, 
aber man hatte ſchon häufiger den Verdacht gehegt, daß 
Corcoran aus eigener Initiative „vertrauliche Mitteilungen“ 
an den Kollegen in Prescott hatte gelangen laſſen; daß er 
dieſe pikante Geſchichte verſchwiegen haben ſollte, war wenig 
wahrſcheinlich. 

Jedenfalls kurſierte vor Sonnenuntergang auch in Fort 
Whipple das Gerücht, daß Kapitän Canker von der Hand 
des Adjutanten furchtbare Ohrfeigen erhalten habe, daß ein 
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Duell unvermeidlich ſei und daß Truscott ſich in Arreſt 
befinde und vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſolle. 

In Camp Sandy wurden verſchiedene Herren vom Stabe 
und der General ſelbſt zu Tanners Leichenbegängnis er— 
wartet; — Doktor Clayton, unſer alter Freund, der dem 
Oberſten gerade nach deſſen erfolgloſer Unterredung mit 
Truscott begegnete, meldete ihm ſchon die Ankunft des 
dortigen Garniſonarztes Dr. Harder. 

„Hat er Mrs. Tanner ſchon aufgeſucht?“ fragte Pelham 
beſorgt. 
„Nein, Sir, wir wollten zu ihr, ſobald Doktor Harder 
den Reiſeſtaub abgeſchüttelt hat — ich denke, er wird im 
Augenblick hier ſein,“ damit ſchaute der Dokter etwas 
unruhig die Straße entlang, ſo daß des Oberſten Auge 
unwillkürlich ſeinem Blicke folgte und gerade ſah, wie Doktor 
Harder aus dem Hauſe des Adjutanten trat. 

Er errötete, als er dies bemerkte — hielt doch Harder, 
den er liebte und hochſchätzte, zu Truscott! Nach Canker 
und ſeinem blauen Auge erkundigte ſich niemand, aber der 
Stabsarzt von Fort Whipple, der ſoeben erſt angekommen 
war, mußte ſpornſtreichs zu Jack eilen! Der arme Oberſt 
wurde immer hoffnungsloſer, immer verdrießlicher und ſagte 
auch jetzt, zu Dr. Clayton gewendet, ziemlich unfreundlich: 
„Doktor, ich denke, Sie wiſſen ſo gut, wie jedermann es 
wohl wiſſen wird, wie ſehr Ihre Patientin durch Truscotts 
Aufführung kompromittiert worden iſt, und wiſſen ferner 
auch wohl, daß er mir poſitiv jede Auskunft verweigerte, 
als ich ihn darum erſuchte.“ 

„Ich weiß alles, Sir,“ erwiderte der Arzt ernſt. 

„Nun, man hat mir erzählt, daß Truscott für die An— 
gelegenheit einigen Offizieren, Sie eingeſchloſſen, die be— 
friedigenden Erklärungen gegeben hat, die er mir, der ich 
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doch das erſte Anrecht darauf hatte, refüſierte. Ebenſo iſt 
mir mitgeteilt worden, daß Sie von ſeiner völligen Unſchuld 
überzeugt ſind.“ 

„Ich habe nie daran gezweifelt, Sir. Noch weniger 
an der ihrigen.“ 8 

„So, Doktor, dann halte ich es für Ihre Pflicht, mir 
Ihre Gründe dafür anzugeben; denn wenn ich ihm oder — 
ſonſt wem Unrecht gethan habe, ſo wünſche ich das zu wiſſen. 
Aber zum Kuckuck, ich verſtehe nicht, wie er etwas erklären 
will, was jeder geſehen hat,“ fuhr Pelham etwas gereizter 
fort. 

Dr. Clayton verbeugte ſich ſchweigend. 

„Sie wollen mir Ihre Gründe nicht mitteilen?“ 

„Jetzt nicht, Sir,“ lautete die in ſehr reſpektvollem 
Tone gegebene Erwiderung. Der Oberſt machte kurz Kehrt 
und ſchritt ſeiner Wohnung zu. Im Parlour fand er Glen— 
ham und Grace, die ſehr abgeſpannt ausſah und ihn wie 
fragend anblickte; er ging jedoch ſchweigend an den beiden 
vorüber und die Treppe hinauf. Am Abend zu ſpäter Stunde 
noch teilte ihm eine Depeſche aus Prescott mit, daß der 
General mit Oberſt Wickham und dem Adjutanten Bright 
auf dem Wege nach Sandy ſei und am folgenden Nach— 
mittage eintreffen würde. Wie ſchon oben erwähnt, mußten 
daher am Vormittage die Träger für den Sarg beſtimmt 
werden. Vor dem Frühſtück begann Lady Pelham ſchon, 
ihn mit Fragen zu quälen. So groß ihre Genugthuung 
war bei der Nachricht von Truscotts Ablöſung — er blieb 
eine große Gefahr für ſie und ihre mühſam durchgeführten 
Pläne jo lange er überhaupt in der Garniſon verweilte. 
Am liebſten hätte ſie ihm daher ein Kommando nach dem 
Süden (noch lieber ſeinen Abſchied) verſchafft, aber Kapitän 
Tanners plötzlicher Tod durchkreuzte dieſe Abſicht; denn da 
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deſſen älteſter Offizier, der ihm als Führer der Abteilung 
hätte folgen müſſen, abkommandiert war und wahrſcheinlich 
geringe Luſt hatte, ſeine angenehme, civiliſierte Garniſon 
mit Arizona zu vertauſchen, ſo war es vorauszuſehen, daß 
Truscott die Abteilung bekommen würde. Auch das infolge 
der Cankerſchen Affaire drohende Kriegsgericht mußte ihn einſt— 
weilen an den Poſten feſſeln, wo überdies, zu Lady Pelhams 
großer Beunruhigung, eine Wendung gerade zu Gunſten 
derjenigen Menſchen, die ſie unſchädlich zu machen bemüht 
geweſen, bemerkbar zu werden begann. Sie fühlte, daß ſie 
ſtündlich mehr den Boden unter den Füßen verlor; denn 
trotz Truscotts konſequenter Weigerung, ſich irgendwie zu 
rechtfertigen, war der Glaube an ſeine Unſchuld in Wort 
und That doch bereits wieder ſo ſehr hergeſtellt, daß nicht 
nur ſeine Freunde im ſtillen triumphierten, ſondern ſogar 
die Damen, die erſt vor zwei Tagen ſich die ſkandalöſeſten 
Geſchichten über Mrs. Tanner zuflüſterten, es für ange— 
meſſen fanden zu ſchweigen und abzuwarten. Es wurde 
ſelbſt unpopulär, etwas, was einer Inſinuation gegen ſie 
glich, auszuſprechen, und ſanfte verzeihende weibliche Weſen 
umſchwärmten jetzt wahrhaft ihre Wohnung, um nachzu— 
fragen, ob ſie denn wirklich nicht etwas behülflich ſein 
könnten. Als an dieſem Abend wieder eine Schar ſolcher 
barmherzigen Schweſtern, in leiſe Unterhaltung vertieft, auf 
Mr. Turners Terraſſe verſammelt war, brachte Mrs. Ray— 
mond es ſogar fertig, im Tone tiefſter Überzeugung zu 
ſagen: „Gott ſei Dank, ich bin froh, daß ich wenigſtens nie 
ein Wort über ſie habe fallen laſſen!“ 

„Ich auch nicht, und ich bin von Herzen glücklich dar— 
über!“ echote Mrs. Turner. 

Nach Lady Pelhams Auffaſſung gab es zwar gar keine 
Möglichkeit der Entſchuldigung für den Adjutanten. Sein 
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und Mrs. Tanners Benehmen überſtieg alle Grenzen; aber 
ihrem tugendhaften Gemüt war es eine ſchmerzliche Be— 
obachtung, daß die „Beſten“ in der Garniſon ſolche Wankel⸗ 
mütigkeit und Schwäche an den Tag legten und dement— 
ſprechend ihr aus dem Wege gingen, „als wäre ich die 
Schuldige,“ wie ſich Ihre Herrlichkeit entrüſtet ausdrückte. 

Bei der Wahl der Träger verſuchte Lady Pelham es, 
ihren Gatten auszufragen, wurde aber kurz dahin bedeutet, 
daß er ihres Rates nicht bedürfe. Er fragte niemand um 
Rat, gab nur Bucketts die fertige Liſte und erſuchte ihn, 
die betreffenden Herren zu benachrichtigen, ſowie Kapitän 
Canker und ſeine Abteilung zur Eskorte zu beſtimmen, eine 
Anordnung, die Ray für ſehr glücklich gewählt erklärte, da 
Canker ſo wie ſo Halbtrauer im Geſicht trage; dagegen war 
er außer ſich, daß Truscotts Namen auf der Liſte fehlte. 
Politik im täglichen wie dienſtlichen Leben kannte er nicht; 
er eilte daher, als er ſah, daß er mit zu den Trägern be— 
ſtimmt worden, ſofort zum Kommandeur, den er ſeit ſeiner 
Rückkehr noch nicht geſehen hatte, und ſagte ihm: „Herr 
Oberſt, ich war der letzte Offizier des Regiments, der Ka— 
pitän Tanner geſprochen hat, und namentlich während des 
letzten Streifzuges habe ich manches vertrauliche Geſpräch 
mit ihm geführt. Würden Sie mir die Bemerkung ge— 
ſtatten, daß die Auslaſſung von Mr. Truscotts Namen auf 
der Liſte der Sargträger gerade das Gegenteil von dem iſt, 
was Kapitän Tanner wünſchen würde, könnte er noch 
Wünſche ausſprechen?“ 

Der Oberſt hatte — und beſonders ſeit der Geſchichte 
mit Grace und Ranger — eine beſondere Vorliebe für Ray 
und verfuhr, wie manche Kapitäne murrend behaupteten, 
ihm und ſeiner Truppe gegenüber immer mit beſonderer 
Nachſicht, während er bei anderen keine roſtige Schnalle 


— 155 — 


überſah. Jeden anderen würde Old Catnip für ſolche Rede— 
weiſe energiſch zurechtgeſetzt haben, er begnügte ſich bei Ray 
indeſſen mit der kurzen, ſcharfen Antwort: „Mr. Truscott 
iſt im Arreſt, Sir.“ 

„Das weiß ich, Herr Oberſt, aber Sie werden doch nicht 
die Abſicht haben, ihm die Teilnahme an dem Leichenbe— 
gängnis ſeines alten Kapitäns und älteſten Freundes zu 
verbieten?“ 

Das war freilich Pelhams Abſicht geweſen, d. h. er 
hatte keine Ausnahme machen und den Arreſt nicht ſus— 
pendieren wollen, ſo lange Truscott ihn nicht darum gebeten; 
aber die Zeit drängte jetzt, Truscott hatte kein Geſuch ein— 
gereicht und der alte Herr begann ernſtlich zu fürchten, daß 
der Adjutant ſich auch nicht dazu herbeilaſſen würde. 

„Mr. Truscott hat es verſchmäht, ſeinen Ruf durch 
eine Erklärung wiederherzuſtellen, und kann daher keinen 
Anſpruch auf beſondere Rückſicht erheben,“ verſetzte der 
Oberſt, verſuchend, das, was er eben ausſprach, für 
ſtreng gerecht zu halten. 

„Ich ſpreche auch mehr um der Rückſichten willen, die 
wir Kapitän Tanners Andenken und dem Regiment ſchuldig 
ſind,“ erkühnte ſich Lieutenant Ray weiter zu argumentieren. 
„Mr. Truscott würde jede Intervention für ſich unterſagen.“ 

„Sir, das Regiment iſt der Anſicht, daß wenn Mr. 
Truscott zu Lebzeiten Kapitän Tanners ſo beſorgt für deſſen 
Ehre geweſen wäre, wie er es nach ſeinem Tode um die Ehren— 
bezeigungen, die man dem Toten ſchuldet, zu ſein ſcheint, er 
höher in der allgemeinen Achtung ſtände als heute.“ 

Kaum waren ihm die Worte entſchlüpft, hätte er ſie 
gern ungeſprochen gewußt; er fühlte, daß er zu viel geſagt. 

Ray wurde dunkelrot vor Zorn und antwortete ſchnell 
und ſcharf: „Verzeihung, Herr Oberſt Pelham. Sie werden 
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finden, daß die Männer des Regiments nicht Ihrer Anſicht 
ſind.“ 5 

„Mr. Ray, Sie vergeſſen ſich! — verlaſſen Sie ſofort 
das Bureau,“ war des Kommandeurs einzige Antwort, dann 
biß er die Zähne aufeinander und würdigte Ray, der ge— 
horchen mußte, keines Blickes mehr. 

Deſſenungeachtet entſandte der Oberſt nach einer halben 
Stunde den Major Bucketts zu Truscott mit dem Beſcheid, 
daß ſein Arreſt bis nach dem Zapfenſtreich aufgehoben ſei, 
damit er der Leichenfeier um ſeinen verſtorbenen Kapitän 
beiwohnen könne. 

So kam es denn, daß etwa eine Stunde ſpäter die 
Wachen vor dem großen Saale des Lazaretts reſpektvoll zur 
Seite traten, um einem hochgewachſenen Manne, der ſchwei⸗ 
gend vorüberſchritt, Einlaß zu gewähren. Zwei Lazarett— 
gehülfen, die ſich im Saale befanden, zogen ſich ehrerbietig 
zurück, nachdem der eine von ihnen zuvor mit ſtiller Ehr— 
furcht die Falten der Fahne beſeitigt hatte, die ſich auf das 
Kopfende der mit einem Tuche bedeckten Bahre herabſenkte, 
um Jack Truscott einen Blick auf die bleichen ſtillen Züge 
ſeines Freundes zu gewähren. Welche Flut von Erinnerun— 
gen ſtürmte an dieſem Sarge auf ihn ein! Vor mehr 
denn acht Jahren hatte er ſich, friſch von Weſt-Point kom⸗ 
mend, bei Tanner gemeldet und war in Kanſas zu deſſen 
Abteilung geſtoßen, hatte all die gefahr- und abenteuervollen 
Kampagnen gegen die Sioux, Cheyennen und Arrapahoes an 
ſeiner Seite mitgemacht, Freud und Leid mit ihm geteilt, 
ihm unbedingt vertrauen und ihn allmählich warm und auf— 
richtig lieben gelernt. Zuſammen waren ſie nach dem Oſten 
verſetzt, und hatte er doch als Brautführer fungiert bei der 
ſtillen Feier, die ſeinen Kapitän zum glücklichſten Manne 
der Welt gemacht. Bei dieſer Gelegenheit hatte er in ſeiner 
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Brautjungfer die Schweſter des ſüßen Geſchöpfes kennen 
gelernt, von dem Tanner ihm ſo oft auf ihren langen, ein— 
ſamen Ritten erzählt, und hatte er geglaubt, auch bei dieſer 
glänzenderen Schönheit, dieſem lebhafteren Geiſte und ihrer 
anziehenderen Lebendigkeit all die edleren Eigenſchaften zu 
finden, die ſeines Freundes ſanfte junge Gattin beſaß. Nach 
einem Jahre ſtiller, meiſt brieflicher Huldigung erfolgte ſeine 
Verlobung mit Mrs. Tanners Schweſter. Es überraſchte 
ihn freilich, daß die Braut einſtweilen keine Veröffent— 
lichung derſelben wünſchte, und mehr noch, daß Mrs. Tanner, 
je intimer und herzlicher ſeine Beziehungen zu ihrem Manne 
und ihr ſich geſtalteten, deſto weniger glücklich und zufrieden 
über dieſe Verlobung zu ſein ſchien. 

Dem Knaben, der Tanners geboren wurde, widmete 
er eine unendliche Zärtlichkeit, und konnte er noch jetzt 
nicht Tanners thränenerſtickte Stimme vergeſſen, als dieſer 
ihm für die Pflege dankte, die er dem Kleinen während 
einer gefahrvollen Krankheit erwieſen hatte. Und dann war 
das Kind geſtorben, und er erinnerte ſich, als wäre es erſt 
geſtern geſchehen, der qualvollen Tage, der Mannhaftigkeit, 
mit der Tanner ſeinen Schmerz getragen, der langen, 
trüben Winterabende, die ſie drei dann auf dem öden 
Grenzfort verlebt, endlich der Gänge zu dem kleinen Grabe 
am Flußufer, wo er Mrs. Tanner beim Anpflanzen von 
Sträuchern und Blumen geholfen. Er gedachte der Sorg— 
falt und Freundſchaft, mit welcher ſie ihn, trotz ihres 
Kummers, in jenem Winter ſo ganz beſonders umgeben 
hatte, bis er auf ſeinen Adjutantenpoſten abberufen wurde, 
dann der ungewöhnlichen Zartheit und Rückſicht auch in 
Tanners Weſen ihm gegenüber, ſeiner liebevollen Briefe, 
nachdem ſie von einander geſchieden. Manches war ihm 
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damals wie ein Rätſel erſchienen, deſſen Löſung er freilich 
fand, als die ſelteneren und flüchtigeren Briefe ſeiner Braut 
ihn veranlaßten, perſönlich nach den Gründen zu forſchen, 
und er bei ſeiner Ankunft entdeckte, daß die Schätze eines 
reichen Kaufherrn, eines Witwers mit vier Kindern zwar, 
den Sieg davon getragen hatten über ihre flüchtige Neigung 
zu dem vermögensloſen Subalternoffizier der Kavallerie, 
und fie als berechnendes Mädchen die günftige Gelegenheit 
und den Witwer feſtgehalten hatte. Jack kehrte in die 
Garniſon zurück, ſtiller, aber nicht mit gebrochenem Herzen. 
Mrs. Tanner empfand das ihm angethane Unrecht faſt 
mehr als er ſelbſt und verzieh ihrer Schweſter nie, verſuchte 
nur in echt weiblicher Weiſe, Truscott durch herzlichere 
Aufnahme und zartere Sorgſamkeit denn je zu entſchädigen. 
Die Verſetzung nach Arizona brachte eine zeitweilige Tren— 
nung mit ſich; als er dann ſeine alten Freunde wiederſah, 
erſchrak er über Mrs. Tanners Bläſſe und verändertes 
Ausſehen, und erfuhr zu ſeinem großen Schmerze von 
Tanner, daß das, was man ſchon in Kanſas für fie be- 
fürchtet, ein ſehr ernſtes Herzleiden, ſich nunmehr vollkommen 
ausgebildet hatte, und die Arzte größte Schonung für ſie 
empfohlen hätten, da die Gefahr wie ein Damoklesſchwert 
immer über ihrem Haupte ſchwebe. Sie wußte um ihren 
Zuſtand, war aber heiter und guten Mutes wie zuvor, 
ſodaß außer ihrem Manne, deſſen Freund und den Arzten 
niemand von ihrem Leiden eine Ahnung haben konnte. 
Im Laufe der Zeit waren die Bande, welche Truscott mit 
Tanners verknüpften, immer enger und inniger geworden, 
faſt enger, als ſie ſelbſt wußten. 

Und nun lag der liebevolle Gatte, Vater und Freund, 
der pflichttreue Soldat, kalt, ſtumm und ſtarr vor ihm, die 
milde, fleckenloſe Gattin, Mutter und Freundin kämpfte 
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ſelbſt mit dem Tode, nachdem dieſer ihr ihr liebſtes entriſſen. 
Rauhe Menſchenhände, böſe Weiberzungen hatten ihr auch 
den Freund geraubt, der ſeine rechte Hand hingegeben hätte, 
ſie zu beſchützen, nahmen ihm und ihr den guten, tadel— 
loſen Namen und klagten ihn, der den Toten und ſeine 
Gattin ſo tief verehrt, des ſchamloſeſten Freundſchaftsbruches 
an. Sein Kommandeur, dem er treu und hingebend ge— 
dient, ſchloß ſich der allgemeinen Meinung an, und deſſen 
Tochter, der er ſeine volle, tiefe, heiße Mannesliebe geweiht, 
wurde als Zeugin ſeiner Schuld genannt. O, es war zu 
viel des bittern! Zu längerem Sinnen blieb ihm zwar 
keine Zeit, — die Eskorte mußte gleich erſcheinen, und es 
hieß jetzt Abſchied nehmen von dem erſten und treuſten 
Freunde, den er in der Armee gefunden. Jack beugte ſich 
über den Entſchlafenen, ſtrich zärtlich das dunkle Haar von 
der bleichen, eiſigen Stirn zurück, knieete dann nieder und 
preßte ſeine Lippen feſt und inbrünſtig auf das marmor— 
blaſſe Angeſicht, während heiße Thränen ihm die Wangen 
netzten. Während er ſo knieete, einen Arm auf den Sarg 
legend, in Schmerz und Verlaſſenheit, öffnete ſich leiſe die 
Thüre und gewährte zwei Geſtalten Einlaß. Er ſah und 
hörte nichts, aber ſie bemerkten ihn und blieben ſtehen — 
die ſchlanke, biegſame Mädchengeſtalt und der wetter— 
gebräunte alte Krieger, auf deſſen Arm ſie ſich ſtützte. Sie 
trug in einer Hand einen kleinen Kranz wilder Blumen, 
die einzigen, die ſie nach ſtundenlangem Suchen in der 
blumenarmen Sand- und Felsgegend gefunden, um ſie auf 
den Sarg des Tapferen zu legen, den ihr Vater ſo hoch ge— 
ſchätzt. Aber bei Truscotts Anblick hielten Vater und 
Tochter den Schritt zurück. Die Lazarettdiener traten herzu, 
um einen Stuhl anzubieten und das Geräuſch ließ Trus— 
cott aufblicken. Er zögerte einen Augenblick, dann ſtand er 
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auf, einen letzten langen Blick auf den Toten heftend, und 
wandte ſich langſam der Thüre zu, ohne Grace oder den 
Oberſten anzuſehen. | 

Nach etwa einer Stunde ſtand unter den ernſten 
Klängen der Regimentsmuſik der feierliche Leichenzug um 
das offene Grab am Fuße der weſtlichen Hügelreihe ver— 
ſammelt, Kapitän Cankers Abteilung, abgeſeſſen und in 
vollem Paradeanzug, bildete die Eskorte. Des weißhaarigen 
Feldkaplans zitternde Stimme klang in die Abendſtille 
hinaus, auf ihre Säbel geſtützt umringten die Offiziere der 
Garniſon, der General und ſeine Adjutanten mit ehrfurchts⸗ 
voll entblößtem Haupt und Thränen in manchem Auge das 
Grab, etwas weiter entfernt ſtand eine Gruppe weinender 
Damen, Frauen von Offizieren, von denen manche ſich des 
bangen Gefühls nicht erwehren konnte, daß in nicht allzu 
ferner Zeit es vielleicht ihr Loos ſein möchte, hier zu ſtehen 
und die Fahne von der Bahre desjenigen ſich lüften zu 
ſehen, der ihr alles war, wie dieſer hier alles geweſen für 
die arme Frau, die in ihrer verödeten Wohnung noch immer 
zwiſchen Tod und Leben ſchwebend lag; rings umher waren 
die Soldaten der Garniſon verteilt, die ihn alle geliebt 
hatten; am Fußende des Grabes ſtand Truscott, das 
weinende Kind des Verſtorbenen in den Armen haltend, 
das ſich niemandem als ihm hatte anvertraueu wollen und 
unaufhörlich nach ihm jammerte, wenn er fern war. Feſt 
hielt er die kleine Waiſe an ſeine Bruſt gepreßt, während 
die ſterbliche Hülle des tapferen Offiziers und Gentlemans, 
der ihr Vater geweſen, in die Gruft hinabgeſenkt wurde 
und der Kaplan das letzte Gebet ſprach. Dann fielen die 
Erdſchollen auf den Sarg, der letzte Segen ward geſprochen, 
die Salven krachten über das Grab und mit ihrem im 
Thale verhallenden Echo war alles vorüber. Das düſtere 
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Gefolge verließ den Erdhügel und die Lebenden traten 
wieder in ihre Rechte ein. Lieutenant Stafford erſetzte den 
Toten als Kompagnieführer und luſtige Muſik die feier— 
lichen Klänge des Chorals. 

Zunächſt mußte jetzt die Truscottſche Angelegenheit 
geordnet werden. Der General hatte natürlich alles er— 
fahren, ſich aber nicht hineingemiſcht. Es war ſein Prinzip, 
ſich um Regimentsangelegenheiten niemals zu kümmern und 
die Entſcheidungen darin dem Kommandeur zu überlaſſen; 
ſollte Oberſt Pelham es für nötig halten, wegen Truscotts 
Angriff auf den zeitweiligen Kommandierenden eine Anklage 
zu formulieren, nun — ſo mußte ein Kriegsgericht zu— 
ſammentreten. Das hinderte ihn jedoch nicht, Truscott 
und Ray für das tapfere Verhalten, das ihnen Tanners 
letzter offizieller Bericht nachrühmte, herzlich die Hand zu 
ſchütteln und ihnen aufrichtig Glück zu wünſchen. Er 
ſprach wenig, war überhaupt kein Freund von vielen Worten, 
aber Indianer wie Weiße wußten, daß er meinte, was er 
ſagte, und jeder Rothaut war das leiſeſte Verſprechen aus 
ſeinem Munde lieber, als der feierlichſte mit dem Siegel 
des indiſchen Departements verſehene Vertrag. Über Trus⸗ 
cotts Arreſt verlor er keine Silbe, für Kapitän Cankers 
blaues Auge ſchien er blind zu ſein, und hörte er nur 

pflichtſchuldigſt den Bericht an, den Pelham ihm in der 
Angelegenheit nicht vorenthalten zu dürfen glaubte, gab in— 
deſſen keine Meinung darüber ab. Ferner machte er den 
ſämtlichen Damen des Regiments ſeinen Beſuch, überließ 
jeder indeſſen während der fünf Minuten ſeiner Gegenwart 
großenteils die Koſten der Unterhaltung, und bei Mrs. 
Tanner hinterließ er mit ſeiner Karte viele herzliche Er— 
kundigungen und Grüße und befahl Dr. Harder, in Sandy 
zu verweilen, bis ſie aus aller Gefahr ſei. Das verwaiſte 
Wer wird ſie heimführen? II. 5 11 
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kleine Mädchen nahm er in die Arme und drückte ihr Ges 
ſichtchen feſt an ſein bärtiges Antlitz, während in ſeinen 
Augen ein verdächtiges Naß ſchimmerte. Dann kehrte er 
ſehr bald, jede Begleitung ablehnend, nach Prescott zurück. 

Inzwiſchen hatte Oberſt Wickham eine kurze Unter⸗ 
redung mit Pelham und Canker gehabt, die letzteren dazu 
bewog, ſeine Anklageſchrift gegen Truscott noch einmal 
genau zu revidieren und einige Übertreibungen und Um⸗ 
gehungen der Wahrheit zu ſtreichen. An demſelben Abend . 
erſchienen Bucketts und Ray zu längerer Konferenz beim 
Ex⸗Adjutanten. | 

Seit Mr. Rays Rückkehr war am Offiziermiltagstiſch, 
der ſeit kurzem keinen beſonders angenehmen Aufenthalt 
mehr bot, die Unterhaltung noch gepfefferter als die Fleiſch⸗ 
ſpeiſen. Truscott, die beiden Arzte und Bucketts verhielten 
ſich ernſt und ſchweigſam, nur Ray ſpann den Faden der 
Unterhaltung in einer Weiſe aus, die zu jeder andern Zeit 
zum größten Gaudium der älteren Kameraden gedient haben 
würde. Mit Hunter und Glenham redete er zwar nie 
mehr, wenn dieſe nicht eine Frage an ihn ſtellten. Crane 
ignorierte er ſchon ſeit lange, und ſeine Haltung gegenüber 
jedem Kameraden, der nur in etwas mit in die Klatſcherei 
über Truscott verwickelt geweſen, war ſo händelſüchtig, daß 
ihm jeder gern aus dem Wege ging und Canker ſich zum 
Glücke noch rechtzeitig veranlaßt fühlte, die ſchon ausgeſtreckte 
Hand zurückzuziehen, als er ihm zufällig begegnete, eine 
gute Eingebung, da Ray ohne Gruß an ihm vorüberſchritt. 

Es war am Tage vor Weihnachten. Major Bucketts, 
der noch immer die Stelle des Adjutanten ausfüllte, er⸗ 
laubte ſich, nach Erledigung der Geſchäfte den Oberſten zu 
fragen, welche Zeit ihm genehm ſein würde, um mit ihm 
und Dr. Clayton eine Weile betreffs der gegen Jack Trus⸗ 
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cott vorliegenden Anklagen zu konferieren. Oberſt Pelham 
erwiderte, daß ihm der nächſtliegendſte Zeitpunkt der liebſte 
ſei. Bald darauf erſchien daher der Doktor in Begleitung 
Kapitän Turners, der ein kleines Päckchen Papiere in der 
Hand hielt. Nachdem die Herren Platz genommen und die 
Thüren verſchloſſen worden, fragte der Kommandeur ge⸗ 
ſpannt: „Nun meine Herren, was bringen Sie?“ 

Dr. Clayton ergriff das Wort: „Herr Oberſt! Da 
Mrs. Tanners fortſchreitende Beſſerung es ihr bald mög⸗ 
lich machen wird, ſich um die Angelegenheiten ihres ver⸗ 
ſtorbenen Gemahls zu bekümmern, ſo wird es nötig ſein, 
daß Lieutenant Truscott ihr dabei zur Seite ſteht. Kapitän 


Turner beſitzt Tanners ſchriftliche Beſtimmungen darüber, 


daß im Falle eines plötzlichen Todes Mr. Truscott das 
Ordnen ſeiner Papiere zr. ꝛc. übernehmen ſoll, da er mit 
allen Details ſeiner Vermögens⸗ und ſonſtigen Verhältniſſe 
genau bekannt ſei. Sein letzter Wille iſt ebenſo kurz; er 
hinterläßt, was er hat, ſeiner Witwe und Tochter, aber 
trotzdem bleibt noch viel geſchäftliches zu ordnen, was beide 
ſtets während Tanners häufiger Abweſenheit Truscott an⸗ 
vertraut hatten. Falls ihr Mr. Truscotts Beiſtand jetzt 
verſagt werden ſollte, würde Mrs. Tanner nach dem Grunde 
forſchen, und ihretwegen und um einer ſolchen Skandal⸗ 
geſchichte ein Ende zu machen, ſind wir heute hier erſchienen. 
Sie, Herr Oberſt, und Canker ſahen Mr. Truscott morgens 
gegen 1 Uhr, in der Nacht vom 14. zum 15., aus Mrs. 
Tanners Wohnung treten und haben dieſem Umſtande ein 
unlauteres Motiv zu Grunde legen zu müſſen geglaubt. 
Ich weiß nicht, ob Ihnen das Faktum bekannt iſt, daß 
Truscott ſeit acht Jahren der intimſte und bewährteſte 
Freund des Tannerſchen Ehepaares geweſen und daß dieſe 
Beziehungen beſtanden, lange ehe Sie Kommandeur dieſes 
11* 
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Regiments wurden. Kapitän Tanners letztes Kommando 
kam zu einem ſehr unglücklichen Augenblick. Er mußte ſeine 
Frau gerade an demſelben Tage und zu derſelben Stunde 
verlaſſen, wo er vor fünf Jahren ſein erſtgeborenes Kind 
verlor, und in dem Abſchiedsſchmerze ſcheint er wichtige 
geſchäftliche Angelegenheiten, die geordnet werden mußten, 
vergeſſen zu haben. Daher richtete er nach zwei Tagen die 
dringende Bitte an Truscott, die betreffenden Papiere 
kopieren und ſie ſofort an ſeinen Rechtsbeiſtand in San 
Francisco abgehen zu laſſen. Dieſen Brief erhielt Truscott 
am 14. ſpät abends. Da die Poſt nach Francisco andern 
morgens früh abfuhr, war keine Zeit zu verlieren. Er 
eilte alſo ſofort, wie er dies fo oft gethan, zum Tanner⸗ 
ſchen Hauſe und hatte nach zweiſtündiger angeſtrengter 
Arbeit fait die Abſchriften vollendet, als Ihre und Cankers 
Stimmen ſowie die Nennung ſeines Namens ihn heraus— 
lockten. Er ſuchte Sie ſofort auf und erhielt den Befehl, 
dem Detachement ſogleich zu folgen. Mrs. Tanner beendete 
die Kopieen und ſandte die Papiere ab. Finden Sie Trus⸗ 
cott ſchuldig, weil er um 1 Uhr bei ihr war, ſo bin ich 
noch ſchuldiger, denn ich befand mich um 2 Uhr dort. 
Von einem Nachtbeſuche im Lazarett zurückkehrend, ſah ich 
Licht bei ihr, klopfte in der Befürchtung, daß ſie krank ge— 
worden ſein möchte, an, und fand ſie eben damit beſchäftigt, 
die Papiere zu couvertieren. Hier ſind die Abgangsſcheine, 
hier Kapitän Tanners Brief an Truscott, worin er ihn 
bittet, dieſe Mühe für ihn zu übernehmen“. 

Pelham nahm haſtig den Brief, den ihm der Arzt 
übergab, wobei ihm die Hand ſo bebte, daß er das Papier 
kaum zu halten im ſtande war; kalter Schweiß bedeckte ſeine 
Stirn, während er ſich bemühte, die Zeilen zu entziffern, 
deren Buchſtaben ihm vor den Augen zu tanzen ſchienen; 
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aber was er jah, genügte, ihn zu überzeugen, — die innere 
Erregung drohte ihn zu erſticken. 

Der Doktor fuhr fort: „Sollten Sie weitere Beweiſe 
wünſchen, ſo werde ich Mr. Ray bitten laſſen, dem Tanner viel 
mehr anvertraut als ich Ihnen ſoeben. Wenn nicht, ſo gehe 
ich zu der zweiten Anklage über. Ein Offizier erzählt, daß 
er am Abend des Abmarſches Mrs. Tanner draußen auf 
dem Abhang nach dem Fluſſe hin in ſeinen Armen habe 
liegen ſehen, und fügt hinzu, daß er nur einen flüchtigen 
Blick auf die Gruppe werfen konnte, da ſeine Begleiterin 
ihn ſchleunigſt weggezogen habe. Die Sache iſt wahr. Mr. 
Truscott fing ſie in ſeinen Armen auf, und hätte er dies 
nicht gethan, ſo wäre ſie den Abhang hinuntergefallen. Er 
trug ſie ſogar zu ihrer Wohnung, die ſie ohne ſeine Hülfe nicht 
hätte erreichen können. Ich fand ſie noch bewußtlos ohnmächtig, 
als ich herzugerufen wurde. Sie hatte ihn gebeten, ſie 
draußen zu beſchützen, da ſie der Abteilung ſo weit wie 
möglich mit den Augen folgen wollte; — gerade als die— 
ſelbe den Fluß tiefer unten paſſierte, erklang der Zapfen— 
ſtreich, und gerade bei dem Klang war ihr vor fünf Jahren 
ihr Kind entriſſen worden, wie jetzt ihr Gatte und — —“ 

„Doktor, um Himmelswillen, wenn Sie dies alles 
wußten, warum ließen Sie mich ſogar in Gedanken ein 
Unrecht gegen dieſe kleine Frau begehen? Sie hätten alles 
ändern können. Die Hälfte von dem, was Sie mir jetzt 
erzählt, hätte genügt.“ 

Bei den Worten ſprang Pelham wie verzweifelt auf 
und rannte auf und nieder. 

„Ich hatte keine Ahnung davon, daß jemand über— 
haupt einen ſolchen Verdacht hegte, bis zu dem Moment, 
wo Sie die Sache in Cankers Hände legten. Aber es bleibt 
noch weiteres — Mrs. Treadwells Brief.“ 
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„Kein Wort mehr. Ich will keine Erklärung dafür. 
Ich brauche nichts weiteres. O, weshalb hat Truscott 
dies verheimlicht?! Wie konnte er einen Verdacht auf ihr 
ruhen laſſen, wenn es ihm auch ſeiner ſelbſt wegen gleich— 
gültig war? Turner — Sie kennen Truscott, wie erklären 
Sie das?“ 

Es lag ſolche Selena auf dem ehrlichen alten Sol— 
datengeſicht, daß es Turner doppelt ſchwer wurde zu ſprechen, 
aber er mußte. 

„Herr Oberſt, es iſt mir ſehr peinlich, zu antworten, 
aber Sie fragen mich und ich antworte offen. Truscott 
hatte ein Recht darauf, zu erwarten, daß Sie in dieſer An— 
gelegenheit keine Mittelsperſon brauchen, ſondern ihn ſelbſt 
zu Rede ſtellen würden. Seine Weigerung, ein Wort zu 
ſprechen, nachdem Sie durch Canker um ſein Ablöſungs— 
geſuch hatten bitten laſſen, iſt genau dasſelbe, was ich, was 
jeder Mann von Charakter in gleicher Lage gethan haben 
würde. Es iſt auch nur ihretwegen, daß er die heutige 
Aufklärung geſtattet hat.“ 

Der Auseinanderſetzung folgte eine lange ernſte Be— 
ratung und beim Lunch im Kaſino ſahen ſich ſämtliche 
Offiziere bedeutſam an, als Turner, Bucketts und der 
Doktor ſich entfernten und auch Kapitän Canker auf das 
Bureau losgeſchritten kam. Abends erzählte man ſich im 
Kreiſe der Damen, daß Mr. Truscott mitgeteilt worden 
ſei, daß, wenn er ſich in Gegenwart des Kommandeurs und 
einiger anderer Offiziere bei Canker entſchuldigen wolle, 
man alle Anklagen gegen ihn zurückziehen würde, was Mr. 
Truscott kategoriſch abgelehnt habe. Da er nicht zum Eſſen 
erſchien herrſchte auch am Offizierstiſch ziemliche Zungenfrei— 
heit. Mr. Ray hatte augenſcheinlich mehr getrunken, als 
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ihm gut war, jprühte aber dafür vor Begeiſterung für ſeinen 
Freund. 

„Entſchuldigung! Verfluchte Geſchichte. Wie konnte er 
ſich entſchuldigen? Natürlich thut er es nicht. Möchte auch 
wiſſen, weshalb ſich Jack entſchuldigen ſollte! Weil er einem 
Hund, der ihn anbellte, den Fuß auf den Kopf geſtellt, der 
ihn inſultiert hat, ihn und die ſüßeſte Frau der Welt? Gott 
ſegne ſie! Der Segen hat zwar jetzt nicht über ihr ge— 
ſchwebt, hätte es aber thun müſſen. Er und ſich entſchul⸗ 
digen! Zum Henker! Canker muß noch dümmer ſein, als 
ich geglaubt, daß er das annehmen konnte. Zum Teufel, 
eine Ohrfeige kann man nicht wegentſchuldigen. Das weiß 
jeder gute Chriſt in Kentucky. Sich entſchuldigen, heißt re— 
vocieren. Man kann eine Beleidigung zurücknehmen, Worte 
wieder hinunterſchlucken, aber alle Heiligen im Himmel 
können keine Ohrfeige ungeſchehen machen. Dafür giebt es 
nur einen ehrlichen Kampf, wenn der Betreffende oder Be— 
troffene nur etwas Mut in ſich hat. Und Gott ſtraf mich 
wenn ich je gedacht habe, daß man in einem Kavallerieregi— 
mente anderen Doktrinen huldigen könnte.“ 

Nach einer kleinen Pauſe fuhr er immer heftiger fort: 
„Ja, meine Herren, wenn Kapitän Canker Genugthuung 
wünſcht, kann er ſie haben, ſo viel er will, und es iſt Sache 
ſeiner Freunde, dies zu arrangieren, ſchnell zu arrangieren. 
Wollen Sie keinen Kampf und ſind Sie damit zufrieden, 
geohrfeigt zu werden — uns kanns recht ſein. Aber bitte, 
ſpreche keiner von Entſchuldigung zu Truscott, der nicht auch 
Bekanntſchaft mit dem Erdboden machen möchte. Hören 
Sie, wenn Kapitän Canker noch eine Spur von Anſtand 
beſitzt, ſo muß er ſich entſchuldigen, und ich kenne auch noch 
zwei bis drei andere Herren, die ihre Lage weſentlich ver— 
beſſern würden, wenn ſie dasſelbe thäten.“ 
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Den Herren Hunter und Glenham wurde es höchſt 
unbehaglich zu Mute, aber ſie ſchwiegen weiter. 

Das Weihnachtsfeſt war ein recht melancholiſches in 
dieſem Jahr, ſo klar und ſonnig der 25. Dezember auch an— 
gebrochen. Nur die Leute erfreuten ſich ihres auserleſeneren 
Diners, mit Ausnahme von Tanners Abteilung, die auf 
das Feſtmahl verzichtet hatte, um die Summe dafür zur 
Ausſchmückung ſeines Grabes zu verwenden. — Oberſt und 
Mrs. Pelham hatten die Abſicht gehabt, den unverheirateten 
Offizieren, wenigſtens einigen unter ihnen, ein ſolennes 
Diner zu geben; Madame hatte aber die Luſt dazu wieder 
verloren, zum Glücke, denn die Kampfſcene, die nach der 
Unterredung mit den Offizieren und nachdem er nunmehr 
feſt von Truscotts und Mrs. Tanners Unſchuld überzeugt 
war, am Heiligabend zwiſchen dem Oberſten und ihr ſtatt— 
fand, hätte ſie doch unfähig gemacht, der Föte beizuwohnen. 
Grace hörte glücklicherweiſe nichts davon, da ſie gerade zu 
Mrs. Tanner hinübergegangen war, ſich nach ihrem Be— 
finden zu erkundigen und ſie zum erſten male in einen ge— 
ſunden Schlaf verſunken fand. Mrs. Wilkins bat ſie noch 
ein Weilchen zu bleiben, und hatte mit ihr eine längere 
Unterhaltung, die die Baſis eines beſſeren Einverſtändniſſes 
zwiſchen beiden wurde, da Mrs. Wilkins ſich darin in 
ganz neuem Lichte zeigte. Heimgekehrt fand Grace, daß ihre 
Mutter ſich mit einer heftigen Migräne auf ihr Zimmer 
zurückgezogen hatte, die es ihr ſogar unmöglich machte, am 
folgenden Tage zum Vorſchein zu kommen. Am Weihnachts— 
tage ſtellte ſich natürlich Glenham ein, aber in anſcheinend 
ſehr unbehaglicher Stimmung, auch zwei oder drei der 
jungen Damen erſchienen, die es kaum abwarten konnten, 
die Rede auf Mr. Truscotts Arreſt zu bringen. Da auch 
der Oberſt ſich in ſeine „Höhle“ eingeſchloſſen hatte, ſchien 
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die Luft den Neugierigen rein zu ſein. Es war allgemein 
zur Annahme geworden, daß Grace alle Geheimniſſe, auch 
dienstliche, ihres Vaters teilte. Nach Miß Blanche Cramdalls— 
Anſicht mußte es reizend ſein, ſo alles über die Herren zu— 
wiſſen.“ Da ſie indeſſen Grace nie ſehr mitteilſam ges 
funden, entſchloß ſie ſich zu einem ſchlauen Handſtreich und 
brachte die Sache zur öffentlichen Diskuſſion, da Miß Pel⸗ 
ham ſie dann ſchwerlich würde ignorieren können. 

„Iſt es nicht ſchrecklich, daß Mr. Truscott gerade jetzt 

in Arreſt iſt?“ meinte fie, Grace fixierend, aber die Bemer— 
kung an niemanden beſonders richtend. 

Miß Pelham, fühlend, daß man eine Antwort von ihr 
erwartete, erwiderte ruhig, „es ſei allerdings ſchrecklich“ und 
ging zu etwas anderem über. 

Die zweite Miß Cramdall ließ ſich aber nicht ſo zu— 
rückweiſen und begann eine zweite Attacke: „Wiſſen Sie, 
ich finde es geradezu herrlich von ihm, daß er ſich nicht 
entſchuldigt. Natürlich weiß ich nicht, was Kapitän Canker 
ihm geſagt haben kann, um ihn ſo zu reizen.“ (Eine edle 
Dreiſtigkeit in Anbetracht der Informationen, welche ihre 
Briefe nach Prescott gebracht hatten.) „Jetzt muß natür- 
lich ein Kriegsgericht erfolgen, nicht wahr? Sie wiſſen, 
(mit naiv flehendem Ausdruck), wie wenig ich von allen 
ſolchen militäriſchen Dingen verſtehe!“ 

Grace errötete tiefer. „Ich weiß wirklich nichts von 
dieſer Sache“, verſetzte ſie kalt höflich und war Glenham, 
der mittlerweile mit nervöſer Unruhe in ihren Noten auf 
dem Klavier geblättert hatte, dankbar dafür, daß er in dieſem 
Moment mit der Bitte um ein Liedchen erſchien, welcher 
Aufforderung die ſchmachtendſten: „Ach ja, thun Sie das, 
bitte!“ von allen Seiten folgten. Froh ihre Frageſtellerinnen 
los zu werden, ſetzte ſie ſich ans Klavier und ſang leiſe 
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Einige ſchwermütige Weiſen, die luſtigen Melodieen, die man 
ihr vorſchlug, hätte fie nicht über die Lippen gebracht. — 
Als endlich die Gäſte ſich empfohlen hatten, ſchlich ſie in 
ihres Vaters „Höhle“ hinein und fand ihn ſo müde und 
angegriffen ausſehend, daß ſie die Arme um ſeinen Hals 
legend, zärtlich fragte: „Papa, was iſt Dir? Du ſiehſt ſo 
ſchlecht aus. Kannſt Du es mir nicht anvertrauen?“ 

Er blickte ſie liebevoll an und neigte betrübt das 
Haupt: „Mein Liebling, ich fürchte, daß ich einen furcht— 
baren Fehler begangen, und ich weiß, daß ich einem meiner 
beſten Offiziere ſchweres Unrecht angethan habe.“ 

Sie wußte, was er meinte, aber ſie wollte es hören. 
„Wem, Vater?“ 2 

„Mr. Truscott.“ Es entſtand eine Pauſe, ihr Herz 
ſchlug faſt hörbar. 8 

„Meinſt Du die — die Affaire mit Kapitän Canker?“ 
fragte Miß Pelham ihren Vater endlich. 

„Etwas weit ernſteres. Ich kann es Dir nicht ſagen, 
Kind. Aber ſo viel kannſt Du wiſſen: er iſt völlig un⸗ 
ſchuldig, ſogar edler und treuer als Freund und Gentleman, 
als ich je geglaubt, und doch habe ich mich verleiten laſſen, 
ihn ſchwer zu kränken.“ 

Arme Grace! In bitterem Kummer verbrachte ſie die 
ſchlafloſe Nacht. Seit ſeiner Rückkehr hatte ſie Truscott 
nur zweimal geſehen; einmal, als er ſeine Thränen mit 
Roſalies vereinigte, und dann am Sarge ſeines Freundes. 
Das erſte mal hatte er ſie nicht geſehen, das zweite mal 
wollte er ſie nicht ſehen. Und ſie hätte beide male, trotz 
der eiferſüchtigen Zweifel, welche ihr Herz erfüllt hatten, 
trotz ihrer verhaßten Verlobung mit Glenham, Gott weiß 
was dafür gegeben, ihr Handeln ungeſchehen machen, ſeine 
Verzeihung anflehen zu können. Aber was konnte ſie thun? 
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Und nun erfuhr ſie von ihrem Vater, daß alle An⸗ 
klagen ihrer Mutter grundlos geweſen, daß ſelbſt das, was 
ſie mit eigenen Augen geſehen, eine Aufklärung gefunden. 
Sie hatte keine Freundin, die ihr die Wahrheit hätte 
ſagen können. Bei ihrer Mutter durfte ſie dieſelbe am 
wenigſten ſuchen, das wußte ſie. Es war ein troſtloſes 
Weihnachtsfeſt, faſt mit Haß betrachtete ſie den Ring, 
den Glenham ſie gebeten hatte zum Zeichen ihrer Ver⸗ 
lobung zu tragen, bis der koſtbarere Reif, den er in 
Francisco beſtellt hatte, eingetroffen ſein würde. Auf dieſen 
Ring war Arthur Glenham unerlaubt ſtolz. Zu allen 
martialiſchen Emblemen der ſchweren Faſſung hatte er einen 
überaus theuren Edelſtein gewählt. Weſt⸗Point kannte ſeit 
Jahren nichts ſo ſchönes, und die jungen Damen, die es 
ſehr liebten, mit den Ringen ihrer jugendlichen Verehrer 
am Finger im Publikum zu erſcheinen, hatten verzweifelte 
Anſtrengungen gemacht, ihm dieſes Kleinod abzulocken, — 
aber vergeblich. Es war nie mit einem weiblichen Finger 
in Berührung gekommen, bis zu dem Augenblick, wo er es 
ſtolz und demütig zugleich an die Hand geſteckt hatte, die 
es jetzt mit Widerwillen abſtreifte und verbarg. 
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wenn auch nur, um ihre Karten mit Ver— 
ſicherungen innigſter Teilnahme zu hinterlaſſen. 
Selbſt die Oberſtin hatte ſich, von ihrem Gemahl gezwungen, 
dazu verſtehen müſſen; zweitens war Truscott trotz der 
Thatſache, „daß er ſich nicht entſchuldigt“, aus dem Arreſt 
entlaſſen, und drittens hatte Kapitän Canker ſeine Anklagen 
gegen den Adjutanten zurückgezogen. Die Offiziere, deren 
Rat er eingeholt, hatten ihm nach einander geſagt, daß ſein 
Auftreten gegen Truscott deſſen Ohrfeige faktiſch verdient 
habe, und ihm klar gemacht, in welche Wut er ſich hinein— 
gearbeitet, welche Ausdrücke er gebraucht, und wie grundlos 
vor allem ſeine Beſchuldigungen geweſen. Canker mußte 
dies einſehen und — mehr noch —, daß er die Freund— 
ſchaft jedes Gutgeſinnten im Regiment verloren. Seit ihm 
vollends Oberſt Pelham unverblümt erklärt hatte, daß nie— 
mand als er die Sache ſo plump und ungeſchickt hätte an— 
fangen können, tobte er im ſtillen gegen Pelham, behauptete, 
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daß alles deſſen Schuld ſei, daß er ihm die Kaſtanien hätte 
aus dem Feuer holen müſſen, und daß, wo er ſich dabei die 
Finger verbrannt hätte, der Kommandeur ihm die Verant— 
wortung aufbürde. Leider that ihm niemand den Gefallen, 
ihm Glauben zu ſchenken, da es allgemein bekannt war, daß 
ihm durch den zeitweiligen Adjutanten ſeiner Zeit der Be— 
fehl überbracht worden war, kein Wort über die Sache 
verlauten zu laſſen bis zu Tanners Rückkehr. Die Ent— 
hüllungen, die Dr. Clayton dem Oberſten gegeben, brachten 
in der Stimmung in Camp Sandy eine wahre Revolution 
hervor. Selbſt diejenigen, die früher Canker gern zu ſeinem 
Vorgehen ermutigt hätten (hatten, behauptete Canker 
ſelbſt), fanden es jetzt für angebracht, ganz zu vergeſſen, 
daß ſie jemals eine andere als die beſte Meinung über 
Truscott gehegt, und gaben lieber Kapitän Canker, wenn 
er auf abſchüſſiger Bahn ſich bewegte, noch einen Stoß, 
um ſeinen Fall zu beſchleunigen. Dem verlaſſenen Canker, 
der die öffentliche Meinung gegen ſich gerichtet und die 
Gewißheit vor Augen ſah, daß eine genaue Unterſuchung 
des Kriegsgerichts ihm noch mehr Unwillen zuziehen würde, 
erſchien es geraten, Pelham anzuzeigen, daß er es vorziehe, 
ſeine Anklage gegen Truscott zurückzuziehen. Zugleich bat 
er um Urlaub und begab ſich ſofort nach Prescott, von 
wo aus er ſeiner Frau telegraphierte, ſie möge alles ein— 
packen und ihm folgen, da der General ihm einen ſechs— 
monatigen Urlaub zugeſichert habe. Dann verließ er 
Arizona ohne Entſchuldigung oder Zweikampf, zu Rays 
größtem Arger. f 

Drei Tage nach Weihnachten teilte Major Bucketts 
dem Lieutenant Truscott mit, daß ſein Arreſt aufgehoben 
ſei und der Oberſt ihn zu ſprechen wünſche. In der En— 
trevue zwiſchen beiden, die nun folgte, bemühte ſich Pelham, 
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in peinlichſter Verlegenheit und wiederholt ſtockend, ſeinem 
ſchweigenden Untergebenen zu erklären, wie es möglich ge— 
weſen, daß ſein Urteil über ihn ſo beeinflußt und in falſche 
Bahnen gelenkt und wie vollſtändig er betreffs feiner myſti— 
fiziert worden ſei. Er verſuchte es bei der Auseinander- 
ſetzung, ſeine Gattin und ihren Anteil an der Intrigue aus 
dem Spiele zu laſſen, aber das war vergeblich. Truscott 
war ein geduldiger, aber kühler Zuhörer. Was man ihm 
gethan, konnte er vergeben, nicht ſo die Schmach, die man 
ihm zugefügt. Er konnte es nicht über ſich gewinnen, dem 
Oberſten die ſchwere Beichte zu erleichtern, ſo daß der alte 
Herr ſchließlich in heller Verzweiflung aufſprang und hände— 
ringend ausrief: „Truscott, ich bitte Sie, verſuchen Sie, 
um alter Zeiten willen, dies alles zu vergeſſen, denken Sie 
an das, was ich Ihnen war, ehe dieſe — dieſe — Weiber 
mich halb verrückt gemacht“. 

Dann hatten ſich beide Herren die Hand gereicht, aber 
der Oberſt fühlte doch, daß es unmöglich war, die Kluft, 
die zwiſchen ihnen lag, ganz zu überbrücken. Truscott war 
zwar ſanft und ehrerbietig wie früher und gab ſich augen— 
ſcheinlich Mühe, nach des Oberſten letztem Gefühlsausdruck 
wieder herzlich gegen ſeinen alten Freund zu ſein, aber daß 
er ſich eben Mühe darum gab, entging dieſem nicht, ſo 
wenig wie das Faktum, daß Truscott in den kurzen vier 
Wochen, die hinter ihnen lagen, äkter geworden und jein 
altes, rückhaltloſes Vertrauen geſchwunden war. Es blieb 
ihm indeſſen dem Schwergekränkten gegenüber eine Ehren⸗ 
pflicht zu erfüllen, und er begann aufs neue: „Truscott, 
unter dem Drucke bitterer Mißverſtändniſſe baten Sie um 
Ihre Ablöſung und ich habe dieſelbe acceptiert. Ich wünſche 
nun, daß Sie in Ihre alte Stellung wieder eintreten und 
möchte den Befehl dazu vor morgen früh erlaſſen“. 


Truscott antwortete darauf ruhig und langſam: „Herr 
Oberſt, das kann ich unmöglich“. 

„Dann zwingen Sie mich, zu glauben, daß Sie die 
einzige Genugthuung, die ich Ihnen zu bieten vermag, nicht 
annehmen können oder wollen“. 

Truscott verſuchte es, ihn zu beruhigen. „Nein, Herr 
Oberſt, das dürfen Sie nicht glauben. Seien Sie über- 
zeugt, daß ich das Vertrauen, welches Sie mir bewieſen, 
und die Satisfaktion, die Sie mir bieten, vollkommen zu 
würdigen weiß; aber vor unſerer Unterredung war mir ein 
anderes Kommando angeboten, was ich acceptiert habe“. 

„Läßt ſich das nicht rückgängig machen, Truscott?“ 
bat der Oberſt beinahe. 

„Das könnte ſein, Sir“, erwiderte Jack, tief errötend, 
„aber erlaſſen Sie mir meine Gründe dagegen. Es iſt in 
jeder Beziehung beſſer, wenn ich in Ihrem Stabe nicht 
weiter diene.“ 

Pelham ſchwieg — er ſah, daß Jacks Entſchluß, un— 
abänderlich feſtſtand und am folgenden Morgen übernahm 
Lieutenant Truscott das durch Kapitän Tanners Tod er— 
ledigte Kommando der Kompagnie C. Weder der Oberſt, 
noch ſein alter Adjutant verrieten irgend jemandem ein 
Wort von dieſer Zuſammenkunft, und doch verbreitete ſich 
auf unerklärliche Weiſe das Gerücht davon in ganz Arizona. 

Es handelte ſich nach Truscotts Ablehnung jetzt übrigens 
ernſtlich um Beſetzung der Adjutantenſtelle. Bucketts war 
zu alt und ſteif für dieſen Poſten, von den 13 Premier- 
lieutenants des Regiments befanden ſich 6 auf auswärtigen 
Kommandos und Pelham wollte die Ehrenſtellen in ſeinem 
Regiment nur Offizieren anvertrauen, die unter ihm aktiven 
Dienſt gethan. Crane und Wilkins waren total unbrauch— 
bar, ebenſo 2 andere Premierlieutenants, die nach dem 
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Süden abkommandiert waren. Mr. Ray blieb daher das 
einzige Auskunftsmittel, wenn der Oberſt nicht auf die 
Sekondelieutenants zurückgreifen wollte, was, ſeinem Aus— 
ſpruche nach, ſo viel hieß, daß unter den Premiers keiner 
fähig dazu ſei. Weshalb ſollte ſich Ray auch nicht eignen? 
Zwei Tage lang redeten Kapitäne und Lieutenants nur von 
ihm als von dem neuen Adjutanten. Nach aller Anſicht war er 
ein vorzüglicher Feldſoldat und verſtand es beſſer als andere, 
ſeine Leute auszubilden und zu behandeln; leider haßte er 
alles, was an Bureauthätigkeit ſtreifte bis auf den Anblick 
von Tinte und Siegellack, auch ſeine Heiligkeit mußte in 
ſolcher Stellung ihm und anderen Unannehmlichkeiten bringen. 
Schlimmer noch war ſeine völlige Gleichgültigkeit in Bezug 
auf das Urteil ſeiner Nebenmenſchen über ſein Handeln. 
Er trank, wenn er Luſt dazu hatte, und ſpielte trotz aller 
Verbote, oft zum Nachteil ſeines Dienſtes; man ſagte 
ihm ferner nach, er könne keinen Brief ohne Wörterbuch 
ſchreiben. 

Trotzdem gehörte er zu des Oberſten Lieblingen, da 
dieſer ſchnell erkannte, daß er ein geborener Kavalleriſt, 
feſt wie Stahl, treu als Freund und loyal in ſeinem 
Denken und Thun war. An Ray wandte er ſich daher 
mit der Bitte, ſein Adjutant zu werden. Zu ſeinem Staunen 
lehnte aber auch dieſer entſchieden ab. 

Pelham ſtand ſtarr und fluchte innerlich: „Zum Donner— 
wetter, iſt es denn dahin gekommen, daß meine Offiziere 
ſich weigern, in meiner unmittelbaren Nähe Dienſt zu 
thun?“ 

„Für dieſe Ablehnung müſſen Sie zweifellos triftige 
Gründe haben, Mr. Ray“, fuhr er laut fort, „denn Sie 
werden begreifen, daß das Anerbieten der Adjutantenſtelle 
eines Regiments nicht gerade etwas iſt, was man ſo leicht— 
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hin von ſich weiſt. Ich wüuſche Ihre Gründe zu er- 
fahren, Sir“. 

Ray zögerte in anſcheinend großer Verlegenheit — 
endlich blickte er auf und ſagte: „Ach, Herr Oberſt, ich bin 
zu unvorſichtig, um ſolche Stelluug zu verſehen. Dazu 
reichen meine Fähigkeiten auch nicht. Ich kann keine Briefe 
und derartiges ſchreiben und — und, Sir, ich trinke auch 
zu Hie 
„Und wenn ich das alles zugäbe, Ray“, antwortete 
der Oberſt gütig, „was ich notabene nicht thue, und trotz 
allem, was Sie über Ihre Unfähigkeit ſagen, die Verant- 
wortung auf mich nähme, Ihnen die Stelle zum zweiten 
male anzubieten, jo iſt es, denke ich, an Ihnen, ſie anzu 
nehmen, wenn Sie nicht weitere, ſchwerwiegendere Verhin— 
derungsgründe haben ſollten“. 

„Nun, Herr Oberſt, die habe ich“. 

„Und wie heißen dieſelben?“ 

Ray zögerte von neuem. 

„Ray, ich habe das Recht, dieſelben zu erfahren“. 

„Zu Befehl, Sir“. Und nun kam es heraus: „Meiner 
Meinung nach muß ein Adjutant ein Offizier ſein, der vor 
allen anderen das Vertrauen ſeines Kommandeurs verdient. 
Auch mit der Familie ſeines Vorgeſetzten ſteht er in beſtän⸗ 
digem Connex und müßte daher auch mit deren Gliedern 
auf herzlichem Fuße ſtehen, und Sir, wenn es einem Gentle— 
man wie Mr. Truscott nicht gelingen konnte, ſich Mrs. 
Pelham angenehm zu machen, ſo weiß ich beim Himmel 
nicht, wie es mir gelingen 18 

Oberſt Pelham wurde dunkelrot, drang aber nicht weiter 
in den jungen Offizier und entließ ihn. So erzürnt er 
über Ray war, daß dieſer es gewagt, ſolchen Grund anzu— 
geben, ſo fühlte er doch innerlich, daß er nicht im Unrecht, 
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daß dies die einzige Urſache geweſen, die ihn und Truscott 
einander entfremdet hatte. Mit umdüſterter Stirn betrat 
er ſeine Wohnung und hörte von Madame, daß Grace aus— 
gegangen ſei, „wieder zu Mrs. Tanner“, wohin ſie nach 
Ihrer Herrlichkeit Anſicht viel zu oft ging und dadurch viel 
zu große Intimität mit dieſer ſchrecklichen Perſon, der Mrs.“ 
Wilkins, anknüpfte, und überdies richte ſie es immer ein, 
gerade dann drüben zu ſein, „um mit Roſalie zu ſpielen“, 
wenn Glenham erſcheine, was ihm augenſcheinlich nicht an— 
genehm ſei. 

„Nun, wenn es ihm nicht angenehm iſt, kanns ihm 
ja unangenehm ſein, meinetwegen“, war des Oberſten ganze 
Erwiderung auf ihr Klagelied, „ſie kann überhaupt gar 
nicht zu viel thun, um das Unheil, das Du in Bezug auf 
Mrs. Tanner und — andere angerichtet haſt, wieder gut 
zu machen. Im übrigen bin ich mir gar nicht recht klar 
darüber, ob dieſe Verlobung mit Mr. Glenham ihr nicht 
eher Qual denn Glück bereitet. Jedenfalls ſieht ſie täglich 
elender aus“. | 

Eine jo köſtliche Unterhaltung konnte ſich Maggie, das 
Stubenmädchen, doch nicht entgehen laſſen, um ſo mehr, da 
ſie genau wußte, daß es mit Ihrer Herrlichkeit Selbſtbe— 
herrſchung im nächſten Augenblick ihr Ende erreicht haben 
werde. Unter den verſchiedenſten Vorwänden machte ſie ſich 
denn immer wieder im Zimmer etwas zu thun und war 
denn auch bald genug Zeuge der Exploſion. „Es wiſſen?“ 
hörte ſie den Oberſten rufen, „es wiſſen! Nun, beim Himmel, 
Dorothea, wie ſoll ich es denn etwa nicht wiſſen, wenn die 
zwei beſten Offiziere meines Regiments die Annahme der 
ihnen angebotenen Adjutantur verweigern und einer von 
ihnen mir rund heraus erklärt, daß Dein niederträchtiges 
Benehmen der Grund dafür iſt!“ 
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„Maggie, geh hinaus!“ kreiſchte Ihre Herrlichkeit, ehe 
ſie in die Thränenflut ausbrach, die naturgemäß die Folge 
ſolcher Beſchuldigungen ſein mußte. 

Maggie verließ ſelbſtredend ſofort das Eßzimmer, wenn 
auch nur, um der im Nachbarhauſe dienenden Bridget die 
ganze Geſchichte „niederträchtig“ u. ſ. w. brühwarm mitzu— 
teilen, die ſie denn, wie dies in der Ordnung, weiter be— 
förderte, ſo daß ſie um die Dinerſtunde auch für Salons 
und Verandas zum Unterhaltungsthema geworden. 

Weder Ray noch Trusscott hatten ſeit ihrer Rückkehr 
eine Viſite bei Pelhams gemacht; für letzteren war der 
Arreſt eine genügende Entſchuldigung, und erſteren lieferten 
die angenehmen Erfahrungen, die er bei ſeinem letzten 
Mittageſſen dort gemacht, eine ebenſo triftige. Grace hatte 
er infolgedeſſen ſelten oder nur in Glenhams Geſellſchaft 
oder der einiger Damen geſehen und ihr noch nicht einmal 
zu ihrer Verlobung gratuliert, auch Truscott gegenüber 
erwähnte er derſelben nie. Deſto mehr beſchäftigte ihn 
innerlich die Erinnerung an das blutbefleckte Taſchentuch, 
das er auf Truscotts Bruſt gefunden; wie war es dorthin 
gekommen, was mochte es bedeuten? Bei Tiſche hörte er 
Glenham und Hunter, wohl nicht ohne Abſicht, laut darüber 
ſprechen, daß ſie bei Truscott geweſen und ſeine Verzeihung 
für das erbeten hätten, wodurch ſie ihn in Wort oder That 
gekränkt haben möchten. In der That waren beide des 
morgens beim Adjutanten erſchienen, und hatte er ihre Ent— 
ſchuldigung mit großer Höflichkeit entgegengenommen, auch 
Glenham gegenüber etwas von ſeiner alten Freundlichkeit 
an den Tag gelegt, aber keinen der Herren gebeten, ſeine 
Wohnung wieder zu betreten. 

Während in Camp Sandy die Feiertage trübſelig ver— 
gingen, herrſchte in Prescott lebendigſte Geſelligkeit, Theater— 
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aufführungen ꝛc., ſo daß die Miſſes Crandall und andere 
weibliche Gäſte des Poſtens es vorzogen, Cankers Reiſewagen 
nach dort mitzubenutzen. Grace dagegen wartete vergeblich 
darauf, daß die gute Generalin ihre damalige herzliche Ein— 
ladung zum Weihnachtsfeſte wiederholen möchte; den trium— 
phierenden Brief, worin Mrs. Pelham ihr die Verlobung 
ihrer Tochter mit Glenham anzeigte, hatte ſie gar nicht 
beantwortet, wohl aber an Jack Truscott geſchrieben, wie 
Glenham genau wußte, da er bei der Briefverteilung zu— 
fällig zugegen geweſen und die Handſchrift erkannt hatte, 
was er natürlich nicht verfehlte, pflichtſchuldigſt Ihrer Herr- 
lichkeit zu rapportieren. 

Mrs. Tanner durfte jetzt täglich einige Stunden außer 
Bett zubringen, und Dr. Harper war daher nach Fort 
Whipple zurückgekehrt, nachdem er ihr, ſo lange Gefahr vor— 
handen, die unermüdlichſte Sorgfalt gewidmet. Mrs. Wil⸗ 
kins' Aufopferung für fie grenzte ans Wunderbare. Wäh- 
rend Mrs. Tanners Krankheit war ſie Tag und Nacht 
nicht von deren Lager gewichen, ihre Kinder der Obhut 
ihres Mannes und des Mädchens für alles überlaſſend, 
und hatte nach Kräften verſucht, gutzumachen, was ſie, wenn 
auch nicht im ſchlimmſten Maße, an der armen Frau ver- 
ſündigt. Es war, als mache das tägliche Zuſammenſein 
mit dieſem ſanften geduldigen Weſen ſie ſelbſt milder und 
verträglicher — nur Mrs. Pelhams ſalbungsvolle und bevor— 
mundende Reden bei ihren vereinzelten Krankenbeſuchen ver⸗ 
mochte ſie nach wie vor nicht ruhig anzuhören und blieb 
ſie unnachſichtlich gegen deren Schwächen. Mrs. Pelham 
dagegen befand ſich, nachdem ſie ihren Zweck erreicht, in 
ſehr barmherziger und gnädiger Stimmung gegen diejenigen, 
die ſie bis dahin als Hindernis ihrer Pläne betrachtet hatte, 
gab ſogar zu, daß Mrs. Treadwell ſich geirrt haben müſſe 
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und daß „wir alle zu ſcharf geurteilt haben.“ Den Damen 
Turner und Raymond gab ſie ſogar faktiſch zu verſtehen, 
daß ſie niemals derartiges von einer ſo allerliebſten Frau 
geglaubt haben würde, wenn nicht auf Grund ihrer poſi— 
tiven Mitteilungen. Daß ſie jetzt von allen Seiten gehaßt 
wurde, ausgenommen von den beiden, die ſie am ſchwerſten 
gekränkt — Mrs. Tanner und Grace —, bedarf wohl keiner 
beſonderen Verſicherung. Ihr eigenes Gewiſſen beruhigte 
Madame damit, daß ſie nach allem, was ihr zu Ohren 
gekommen, als Gattin und Mutter nicht anders habe han— 
deln können, und daß ſie ja jetzt alles, was man von ihr 
nur erwarten könne, thue, indem ſie häufig Viſite bei Mrs. 
Tanner machte und ſich teilnahmsvoll nach ihrem Befinden 
erkundigen ließe. Weshalb ihr Gemahl daher fortfuhr, ſie 
mit kalter Höflichkeit zu behandeln, weshalb Grace ihr mög— 
lichſt aus dem Wege ging, weshalb die ganze Garniſon ſich 
von ihr fern hielt, war ihr geradezu unbegreiflich. Glenham 
blieb ihr einziger Troſt, und der arme Teufel ſank immer 
mehr zu ihrem gehorſamen Diener herab. Sie „arthurte“ 
ihn vom Morgen bis zum Abend, konnte indeſſen Grace 
nicht dazu bewegen, ihn anders als Mr. Glenham zu nennen. 
Unter den Kameraden galt es bald für feſtſtehend, daß 
Glenham, der ſehr ſelten auswärts mit ſeiner Braut erſchien, 
im Pelhamſchen Hauſe ſelbſt häufiger das Glück des Zu— 
ſammenſeins mit ſeiner Schwiegermutter, als mit ſeiner 
Angebeteten zu teil wurde. Am Offiziertiſch gab dies Stoff 
zu endloſen Witzeleien, an denen ſich nur die beiden „alten 
Philiſter“ — Truscott und Dr. Clayton —, wie Ray ſie 
lachend betitelte, nicht beteiligten. Es geſchah indes meiſt 
in Glenhams Abweſenheit, da ſeine Stellung als eine zu 
wenig beneidenswerte erſchien, um in ſeiner Gegenwart dar— 
über zu ſpotten. 
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Der Neujahrstag rückte heran und Truscott war 
eifrigſt bemüht, womöglich noch vor Schluß des Jahres die 
ihm anvertrauten geſchäftlichen Angelegenheiten ſeines ver— 
ſtorbenen Freundes zu ordnen. Meiſtens holte er die nö— 
tigen Papiere in ſeine Wohnung herüber und verbrachte 
nur dann und wann einige arbeitsvolle Stunden in Tanners 
kleinem Bibliothekzimmer, von wo aus er hören konnte, wie 
Grace eine Treppe höher ſich mit Roſalie beſchäftigte; augen— 
ſcheinlich gelang es ihr, das Kind aufzuheitern, da dann 
und wann ein herzliches Kinderlachen bis zu ihm hinunter⸗ 
drang. Ihm war es faſt ſchmerzlich, daß es dem Kinde ſo 
leicht wurde, fröhlich zu ſein, nach dem Weh, das erſt vor 
kurzem ſein Herz ſo ganz zu erfüllen ſchien; aber doch freute 
er ſich, daß Grace ſich der kleinen Einſamen annahm. Mrs. 
Tanner hatte er noch nicht ſehen dürfen, ihr nur einmal 
einen kleinen Strauß wilder Blumen hinaufgeſandt und 
von ihr einen freundlichen Dank dafür erhalten. Seit ſie 
zum Bewußtſein zurückgekehrt, lag die arme kleine Frau 
willenlos und apathiſch da, ohne zu klagen oder laut zu 
jammern, nur ihr durchnäßtes Kopfkiſſen zeugte von den 
unaufhörlich ſchwimmenden Thränen, die ſie dem Manne 
ihrer Seele weihte. Wie dankbar wäre ſie Gott geweſen, 
hätte auch ſie ihr müdes Haupt neben das ihres ritterlichen 
edlen Gatten betten dürfen, der ihr das Leben zu einem 
ununterbrochenen Glückstraum gemacht, aber nein — ſie 
mußte ja leben, um ihrer Mutterpflichten willen, und ſtill 
und ergeben bat ſie Gott, ihr Kraft zum Weiterleben zu 
geben, und zeigte es niemandem, welcher Jammer ihr Herz 
erfüllte und erfüllen ſollte bis zu ihrer letzten Stunde. 
Grace war es geſtattet worden, ſie ein- oder zweimal zu 
ſehen, und hatte ſie aus dem warmen Druck der matten 
kleinen Hand empfunden, daß die halb geflüſterte Bitte: 
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„Kommen Sie oft, ich habe Sie ſo gern“, keine bloße 
Redensart war. Ihr traten die Thränen in die Augen, 
und unwillkürlich beugte ſie ſich über das Bett der Kranken 
und ſchloß die zarte Geſtalt in ihre Arme, einen Kuß auf 
die bleichen Lippen drückend, den ſie innig erwiderten. Es 
war ein wahrer, treuer Freundſchaftsbund, den die beiden 
Frauen dort ſchloſſen. 

Truscott ſaß an einem Nachmittage wieder tief in 
Arbeit vergraben in der Bibliothek, als er plötzlich Mrs. 
Wilkins Stimme oben ſagen hörte: „Miß Grace, ich muß 
eben einmal zu Hauſe nach dem Rechten ſehen, würden Sie 
wohl 10 Minuten bei Mrs. Tanner bleiben? Sie wird 
froh ſein, Sie und Roſalie in ihrer Nähe zu wiſſen.“ 

Wenig Minuten darauf vernahm er leichte Schritte 
auf der Treppe, und ehe er Zeit hatte, nachzudenken, öffnete 
ſich die Thür ſeines Zimmers und ſie, die er liebte, ſtand 
vor ihm. So wenig wie er, war auch ſie auf dies Zu— 
ſammentreffen vorbereitet. Seit dem Tage, wo ihr jenes 
ſelige Geſtändnis gemacht, vor vier Wochen, hatten ſie ſich 
nicht mehr ohne Zeugen geſehen und geſprochen. Sie wurde 
blutrot, dann totenbleich wie er. Flucht war unmöglich — 
ſie rang nach Worten und ſtammelte endlich: „Entſchuldigen 
Sie, ich wußte nicht, daß jemand hier war; ich kam, ein 
Buch für Roſalie zu holen.“ 

Er verbeugte ſich ernſt und ruhig und ſprach: „Bitte, 
Sie ſtören mich durchaus nicht in meiner Arbeit“, während 
wie ein Hohn auf dieſe Worte ſeine Feder, ohne daß er es 
bemerkte, auf der fertigen Abſchrift herumkritzelte und die— 
ſelbe mit Tintenflecken und Kreuz- und Querſtrichen bedeckte 
und ſein Herz zu zerſpringen drohte, ſo flogen all ſeine 
Pulſe. In derſelben Erregung ſtand ſie, anſcheinend die 
Bücherregale muſternd und aufs geradewohl die Hand nach 
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einem Bande ausſtreckend. Er ſtand indeſſen zu hoch, um 
ihn erreichen zu können, ſo daß Truscott in gewohnter Höf— 
lichkeit aufſprang, ihr behilflich zu ſein. „Welches Buch 
meinen Sie?“ 

„Dort das rote“, — dabei berührte ihre weiße Hand 
das Bücherbrett — er ſah, daß Glenhams Ring an ihrem 
Finger fehlte. 

Schweigend reichte er ihr das Gewünſchte und nahm 
ſeinen Platz wieder ein, und ſie verließ, einen halblauten 
Dank murmelnd, das Gemach. 

„War jemand unten, ich glaubte Stimmen zu hören?“ 
fragte ſie oben Mrs. Tanner. 

„Mr. Truseott“, erwiderte ſie, und ein verräteriſches 
Rot überflog ihr Antlitz von neuem. 

Mrs. Tanner bemerkte es. Grace beugte ſich ſchnell 
zu Roſalie herab und ſtürzte ſich Hals über Kopf in eine 
Beſchreibung des bunten Bilderbuches, was ſie eben mit— 
gebracht. 

Als Dr. Clayton bald darauf erſchien, fragte ihn Mrs. 
Tanner, ob ſie ihren alten Freund nachher ſprechen dürfte. 
Er geſtattete es, ermahnte indes Truscott, den er auf dem 
Exerzierplatz traf, nichts geſchäftliches zu berühren. Kurz 
vor Sonnenuntergang führte Mrs. Wilkins, ohne Grace, 
die mit der Kleinen im Nebenzimmer ſpielte, aber durch die 
offenſtehende Thür alles ſehen und hören konnte, Mr. Trus⸗ 
cott in die Krankenſtube, wo Mrs. Tanner auf dem Sopha 
lag und den Getreuen, trotzdem ſie ſich Faſſung gelobt, 
ſchluchzend empfing. Eine Zeitlang vernahm Grace nur 
einzelne abgebrochene Worte und leiſes Weinen, dann ſeine 
leiſe ſympathiſche Stimme, die auf ihre halbgeflüſterten 
Fragen antwortete. Endlich rief ſie leiſe Roſalie zu ſich, 
die aber darauf beſtand, daß Grace mitkommen müſſe und 
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ſie an der Hand mit ſich zog. Mrs. Tanner hörte die 
Bitten des Kindes und rief ihr zu: „Ja, Grace, bitte, 
kommen Sie“, und fügte, zu Truscott gewendet, hinzu: 
„Jack, ich weiß nicht, was wir ohne Miß Grace angefangen 
hätten. Für Roſalie iſt ſie alles und auch für mich eine ſolche 
Tröſterin geweſen.“ Damit ſtreckte ſie ihr dankbar die Hand 
entgegen und nötigte fie zum Niederſitzen, auch Jack Trus— 
cott, der ſich erhoben hatte, nahm wieder ſeinen Platz am 
Fußende des Sophas ein und fuhr fort, ihr alles, was er 
von den letzten Kämpfen ihres Gatten wußte, auf ihren 
ausdrücklichen Wunſch hin zu berichten. Als er geendet, 
fragte ſie ihn: „Aber dürfen Sie ſchon wieder Dienſt thun? 
Sind Sie wirklich ſtark genug dazu, Jack? Ich habe Sie 
noch nicht ſo bleich geſehen.“ 

„Mir geht es ganz gut“, beruhigte er ſie. 

„Und Jack, ich weiß, daß Sie gerade jetzt im Bureau 
viel zu thun haben werden. Ich ſollte es nicht dulden, daß 
Sie bei all Ihren Pflichten als Adjutant ſich auch noch 
meine Angelegenheiten aufbürden. Laſſen Sie dieſelben noch 
warten bis —“ ſie hielt plötzlich inne, denn Graces Hand, 
die ſie noch in der ihrigen hielt, zuckte ſo zuſammen, daß 
ſie zu ihr aufblickte und einen Ausdruck peinlichſter Ver— 
legenheit ſich auf ihren Zügen malen ſah. Ohne eine Er— 
klärung dafür zu finden, ſah ſie auch Truscott tief erröten 
und plötzlich aufſtehen und ſich empfehlen, um zum Appell 
zu eilen. 

„Es iſt heute abend Befehlsausgabe“, ſagte Mrs. Wil— 
kins, ans Fenſter tretend und auf den Paradeplatz hinaus— 
blickend. f 

„Ich habe hier ſo oft, während ich auf dem Sopha 
lag, Mr. Truscott die Befehle verleſen hören. Er ſpricht 
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jo deutlich“, meinte Mrs. Tanner. „Was iſt denn für heute 
befohlen?“ fuhr die Dame, aufmerkſam hinhorchend, fort. 

Mrs. Wilkins verließ plötzlich das Zimmer, Graces 
Hand bebte heftiger. 

„Aber Grace, das iſt ja gar nicht Truscotts Stimme. 
Man verſteht ja kein Wort. Und er ſagte doch, er habe 
Dienſt! Was bedeutet das? 

Statt aller Antwort verbarg Grace Pelham, in Thränen 
ausbrechend, den Kopf in Mrs. Tanners Kiffen. Im Augen- 
blick fühlte ſie ſich von Mrs. Tanners Armen umſchlungen 
und deren Lippen einen Kuß auf ihr Haar drücken. — Das 
Frauenherz hatte ihr Geheimnis erraten. 

Kein Wunder, daß Miß Pelham, als ihre Mutter ſie 
zum Diner herüberbitten ließ, erklärte, ſie würde bei Mrs. 
Tanner eine Taſſe Thee trinken, und Lady Pelham wieder 
einmal, ſo gut ſie es vermochte, ihrer Tochter Abweſenheit 
bei Mr. Glenham entſchuldigen mußte, der ſeinerſeits in 
höchſter Niedergeſchlagenheit den Heimweg antrat. 

Bevor Jack Truscott am nächſten Morgen bei Mrs. 
Tanner vorgeſprochen, hatte dieſe Mrs. Wilkins jedes De— 
tail der Angelegenheit, die Camp Sandy ſo aus dem Gleich— 
gewicht gebracht, entlockt. Die würdige Dame hatte zu 
lange ſchon das Geheimnis in ihrer Bruſt bewahrt, als 
daß nicht der leiſeſte Anſtoß es ans Tageslicht bringen 
ſollte, und erbarmungslos kam ſelbſtredend Lady Pelham 
bei dieſem Erguß weg. Mrs. Tanner nahm die Sache 
ruhiger auf, als man hatte vermuten ſollen, wenigſtens den 
Teil derſelben, der auf ſie Bezug hatte. Mrs. Wilkins 
ſchloß endlich damit, „daß auch lediglich Mrs. Pelhams 
giftige Einflüſterungen ſchuld an der ganzen Verlobung 
ihrer Tochter mit dem „Waſchlappen“ von Glenham trügen, 
denn Mr. Truscott ſei es, den fie von vornherein geliebt.“ 
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Die kleine Mrs. Tanner beſchäftigte ſich trotz ihres 
eigenen Schmerzes manche lange einſame Stunde mit Grü— 
beleien über dieſen Schlußpaſſus der Wilkinsſchen Erklärung; 
für ſie war die Enthüllung faſt ein Glück zu nennen, denn 
ſie gab ihr etwas zu planen und zu überlegen. Sobald 
Mr. Truscott erſchien, gab ſie ihm den Schlüſſel zu ihrer 
Briefſchatulle und bat ihn, ihr das Paket mit der Über— 
ſchrift: „Von Fort Phönix“ herauszuſuchen. Von dem, was 
ſie inzwiſchen erfahren, ließ ſie keine Andeutung fallen, ſie 
blieb offen und unbefangen wie zuvor, nur beunruhigte ihn 
ein hektiſcher Fleck auf ihren ſonſt bleichen Wangen. Der 
Doktor empfahl größere Ruhe, und Mrs. Wilkins machte 
ſich innerlich Vorwürfe über ihre Unvorſichtigkeit, tröſtete 
ſich aber auch wieder mit der Behauptung, daß die Un— 
gewißheit und Spannung ihr noch ſchädlicher geweſen ſein 
würden, und ſie mochte recht haben. 

Mrs. Raymond und Mrs. Turner, die zuſammen er— 
ſchienen, um ſich nach Mrs. Tanners Befinden zu erkun— 
digen, wurden zu ihrer größten Entrüſtung nicht vorgelaſſen, 
dagegen konnte die Kranke Graces Kommen kaum abwarten. 
— Dieſe war eben von einem Ritte mit Mr. Glenham 
heimgekehrt, aber ſeit kurzem hatte das frühere Lieblings— 
vergnügen für ſie allen Reiz und auch ſeinen alten wohl— 
thätigen Einfluß verloren, heute beſonders war auch die 
Unterhaltung eine wenig erquickliche geweſen. Glenham 
hatte ſie eingeleitet mit Klagen über ihre Kälte und Gleich— 
giltigkeit, und ſie hatte den Vorwurf nicht zurückweiſen 
können, noch es verſucht. Recht müde und abgeſpannt ließ 
ſie ſich daher jetzt an dem Lager ihrer Freundin nieder, die 
ſofort ihre ungewöhnliche Bläſſe bemerkte. „Ich fürchte, 
Grace, Ihr Ritt iſt ein wenig angenehmer für Sie geweſen“ 
— die Enthüllungen des vorigen Abends gaben ihr Mut 


re 


zu dieſer Indiskretion. „Mrs. Wilkins hat mir alles er- 
zählt. (Das ſchöne Köpfchen der Angeredeten verbarg ſich 
an ihrer teilnehmenden Bruſt.) Jetzt möchte ich Ihnen 
eine Geſchichte erzählen. Sind Sie auch nicht zu ange— 
griffen, um mich anzuhören?“ 5 

Grace ſchüttelte das Haupt und flüſterte nur: „Werden 
Sie ſtark genug dafür ſein?“ 

„Ich habe nicht vor, Ihnen eine Erklärung zu geben,“ 
fuhr Mrs. Tanner fort, während ein melancholiſches Lächeln 
ihre bleichen Züge verklärte; „aber es iſt eine Geſchichte, 
die ich gerade Ihnen erzählen wollte.“ 

Ihr eigenes unheilbares Herzweh vergeſſend, begann nun 
die junge Witwe, Grace ihren Lebenslauf ſeit ihrem Eintritt 
in das Regiment mitzuteilen, wie ihr Mann ihr ſchon von 
Jack Truscott geſchrieben, ehe ſie ihn kannte, wie er bei ihrer 
Hochzeit erſchienen, wie ihre Schweſter ihm eine enthuſiaſtiſche 
Neigung entgegengebracht, wie er ſich nach längerem Brief— 
wechſel mit dieſer verlobt, wie ſie jedoch von Anfang an 
ihrer koketten Schweſter keine Treue gegen Truscott zugetraut. 
Dann erzählte ſie von ihrem täglichen Zuſammenleben mit 
Jack auf der öden Grenzſtation, von ſeiner rührenden Pflege 
für ihr todkrankes Baby, von ſeiner Teilnahme nach deſſen 
Tode, von dem Treubruch ſeiner Verlobten, der Mann— 
haftigkeit, mit der er das Schwere getragen, und der Zart— 
heit, welche er ihr und ihrem Gatten gegenüber bewieſen 
nach dieſer auch für ſie ſo peinlichen Löſung, ferner von 
ihrer Kommandierung nach Arizona und ihrem Schmerze 
beim Abſchiede vom Grabe ihres Kindes, von Truscotts 
Briefen an ſie und Kapitän Tanner während der Trennung, 
und ſeiner Sorgfalt für das kleine Grab bis zu ſeiner An— 
kunft in Camp Phönix. Von letzterer wollen wir ſie ſelbſt 
ſprechen laſſen. „Er kam ganz unerwartet“, lautete der 
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Bericht, „mein Mann war im Felde. Ich hörte ſeine 
Stimme und eilte die Treppe hinunter, ihn zu begrüßen. 
Auf dem Tiſche im Parlour fand ich ein Kiſtchen mit Erde, 
worin er einige Blumen von Berties Grab gepflanzt und 
womit er ſich während der ganzen beſchwerlichen Reiſe ge— 
ſchleppt hatte. Ich konnte vor Rührung nicht ſprechen, nur 
ſchluchzend einige Worte ſtammeln, aber ich ſchlang die Arme 
um ſeinen Hals und hätte ihn wahrhaftig geküßt, wenn er 
nicht zu groß oder zu verwundert über mich oder ſonſt etwas 
geweſen wäre. Hier, Grace, iſt der Brief, in dem ich 
meinem Manne alles erzählte, und wenn er nichts Unrechtes 
darin gefunden hat, weshalb ſollten es andere?“ 

Grace erhob das Haupt und küßte die Lippen, die dies 
Geſtändnis ſo rein und kindlich abgelegt und die jetzt fort— 
fuhren, davon zu ſprechen, wie glücklich ſie und ihr Mann 
über die Wiedervereinigung mit Jack in Sandy geweſen, 
wie ſie ſich geängſtigt um ſein Fernbleiben von Prescott, 
wie traurig er über Apaches Verluſt geweſen ſei, und wie 
ſie auf der Heimfahrt nach Sandy damals von Olſons 
Gehöfte aus mit ihm das Grab ſeines treuen Tieres auf— 
geſucht habe. Dann folgte die Beſchreibung ihrer tiefen 
Trauer darüber, daß gerade an Berties Todestag ihr teurer 
Mann hätte ins Feld ziehen und ſie zurücklaſſen müſſen, 
und daß der Kummer ſie an jenem Abend ſo überwältigt 
habe, daß ſie in Jacks Armen ohnmächtig zuſammengebrochen 
ſei. Auch der Briefe ihres Mannes an ihn und der Nacht— 
ſtunden, die ſie gemeinſam zum Kopieren der Dokumente 
hatten benutzen müſſen, bis Oberſt Pelhams Stimme ihn 
aus dem Hauſe gelockt und er das Kommando erhalten 
hatte, gedachte ſie; weiter reichten ihre ſchwachen Kräfte nicht 
— ſie ſank halb bewußtlos zurück; was jetzt noch folgen 


— 190 — 


mußte, war zu herzzerreißend für ſie, um es wiederholen zu 
können. | 

Stundenlang knieete Grace noch vor ihrem Ruhebette, 
ſie in den Armen haltend und mit ihr weinend, bis endlich 
die ſehr vorgerückte Stunde ſie nach Hauſe trieb. Sie fand 
ihren Vater verdrießlich in ſeiner „Höhle“ ſitzen, nicht einmal 
ihr Kuß vermochte ihn aufzuheitern, und ſagte er nur kurz: 
„Hier, ein Brief für Dich von Ralph. Was ſchreibt er?“ 

Sie riß das Couvert auf. Es enthielt nur wenige 
beglückwünſchende Worte für fie. Er hatte gerade Mamas 
Brief erhalten, freute ſich über ihre Verlobung und die 
günſtigen Verhältniſſe, in welche ſie dadurch verſetzt würde. 
Glenham müſſe ein Prachtmenſch ſein, da er ſolchen 
Preis errungen und verdient habe. „Grüße an alle. 
Ralph.“ 

Dann kam ein P. 8. „Ich brauche wohl kaum zu 
erwähnen, daß es mir eine namenloſe Erleichterung iſt, 
entdeckt zu haben, daß es nicht Glenham war, der mich aus 
der Verlegenheit geriſſen durch ſein Geld. Es wäre mir 
ein fatales Gefühl geweſen, den Wohlthäter in der Perſon 
meines zukünftigen Schwagers ſuchen zu müſſen. Es war 
Jack Truscott, der mich gerettet, wie ich entdeckte, als 
ich die erſte Rate abbezahlen wollte, und er ließ mich 
glauben, es ſei Glenham. Der Menſch hat zu ſonderbare 
Schrullen.“ 

Wortlos ſtarrte Grace auf das Papier. „Kind, was 
haſt Du, was iſt's?“ rief der Oberſt beſorgt. Sie warf den 
Brief auf ſein Schreibpult, ſtürzte aus dem Zimmer und 
ſchloß ſich in ihr eigenes Stübchen ein. In hülfloſer Ver— 
zweiflung warf ſie ſich dort auf die Kniee. Was hatte ſie 
verſchuldet, um ſo die Blüte ihrer Jugend geknickt zu 
ſehen? 
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Alles, was ſie von Mrs. Tanner, aus Ralphs Brief 
erfahren, was ihr ihr eigenes Herz, ihr eigener Verſtand 
ſagte, zeigte ihr den Geliebten, den ſie verſchmäht, in hellerem, 
glänzenderem Licht, und dieſer Mann, dieſer Bayard ohne 
Furcht und Tadel, dieſer Edelſte, Beſte hatte ihr Herz, Hand 
und Ehre zu Füßen gelegt, und ſie hatte ſich verächtlich ab— 
gewandt! Und nun war es zu ſpät, — zu ſpät für eine 
Sühne! Sie fühlte, daß die treueſte, heißeſte Liebe ſo etwas 
nicht vergeben konnte, und fühlte auch, daß die heißeſte, 
treueſte Liebe dieſes Mannes nicht glühender, tiefer ſein 
konnte, als die ihrige für ihn. Und doch, was konnte ſie thun? 
Ihr ganzes Leben hätte ſie freudig hingegeben für einen 
Blick aus ſeinen dunklen Augen, wie er an jenem Tage, 
da er ihr ſeine Liebe geſtanden, daraus geſtrahlt hatte. 
Und doch, wie konnte ſie jetzt eine Liebe verraten, die er 
mit Recht verachten mußte? Und — o Gott — wie durfte 
ſie es überhaupt wagen, daran zu denken, ihn wiederzu— 
gewinnen, ſie, die jetzt vor ihm ſtand als die Braut eines 
andern, — eines andern, der ihn ebenfalls ſchwer ge— 
kränkt hatte? 

In wilder 1 rang ſie die Hände. Ralphs 
Brief hatte den Reſt von Rückſicht für Glenham in ihr 
zerſtört. Nur in der äußerſten Verzweiflung über die, wie 
ſie glauben mußte, alles überſteigende Ehrloſigkeit ihres Ge— 
liebten hatte ſie dem Flehen ihres anderen Bewerbers und 
dem heftigen Drängen ihrer Mutter nachgegeben, welch 
letztere ſchließlich das Argument angewandt hatte, „daß ſie 
ihren Vater durch ihre Weigerung tief bekümmere.“ Seit 
ſie gehört, daß Glenham ſeine Teilnahme an dem letzten 
Streifzuge refüſiert, war ihre Achtung vor ihm dahin. Daß 
er die gemeinſame Wohnung unter Truscotts Dache auf— 
gegeben hatte, wußte ſie, hatte ihm indeſſen ernſtlich unterſagt, 


ihr dieſen Schritt durch Anklagen gegen ſeinen früheren 
Freund motivieren zu wollen, wie er es verſuchte. Seine 
ewigen Klagen über ihre Kälte, ſein beſtändiges Schmollen 
ermüdete ſie dermaßen, daß ſie mehr als einmal ihn gebeten 
hatte, ſich wieder als ganz frei zu betrachten und auch ihr 
die Freiheit wiederzugeben — er hielt ſie jedoch bei ihrem 
einmal gegebenen Wort und — hinterbrachte alles ihrer 


Mutter. Wie manchen ſtärkeren Charakter hatte die Liebe 


ihn völlig zum Narren und zum Schwachkopf gemacht. 
Das Gefühl, das ſie ihrer Mutter gegenüber erfüllte, war 
faſt noch bitterer. Seit ihren früheſten Kinderjahren hatte 
ſie gebetet: „Ehre Vater und Mutter“, und die Mutter, die 
ſie bis vor kurzem geehrt und geliebt, hatte in thörichtem 
Ehrgeiz für ihr Kind deſſen heiligſte Empfindungen zerſtört 
und ſich ſelbſt an Liebe ſo arm gemacht. Auch ihr Leben 


war in letzter Zeit ein ſorgenvolles geweſen, aber ſie ahnte 


nicht, daß das härteſte ihr noch bevorſtand, ſie konnte nicht 
ſehen, mit welchem Ausdruck Oberſt Pelham auf Ralphs 
Zeilen ſtarrte, während Grace weinend auf den Knieen lag. 

Grace wurde plötzlich aufgeſchreckt durch ein Geräuſch 
und ungeduldiges Rütteln an ihrer Thürklinke und durch 
eine übellaunig klingende Stimme auf dem Korridor: „Grace, 
wenn Du die Abſicht haſt, heute abend zu Mrs. Turner 
zu gehen, ſo dürfte es Zeit ſein, an Deine Toilette zu 
denken.“ | 

Sie ſprang auf und zog ſich haſtig an, während ihre 
Gedanken anderswo als bei dieſer Beſchäftigung weilten und 
ſie ſich gelobte: „Komme, was da mag, er ſoll es wiſſen, 
daß ich ſeine Verzeihung erflehe, und komme, was da mag, 
Arthur Glenham ſoll die Wahrheit erfahren.“ 

Trotz der Trauer um unſeren „armen Kapitän Tanner“ 
hatte Mrs. Turner es nicht über ſich gewinnen können, 


ihres Mannes Geburtstag und das Eintreffen des pracht— 
vollen Kuchens aus San Francisco vorübergehen zu laſſen, 
ohne wenigſtens „einige Freunde“, d. h. was an Offizieren 
und Offizierfamilien in Sandy ſtand, zur Feier desſelben 
zuſammen zu bitten. Bevor Turner es indes wagte, Trus— 
cott einzuladen, fand er es für nötig, ihm folgende Ent— 
ſchuldigungsrede vorzutragen: „Ich weiß, lieber Jack, daß 
Sie ſich nichts aus dem Ausgehen machen, und fürchte auch, 
daß Sie gehört haben, was ich leider nicht ganz wegleugnen 
kann, daß nämlich meine Frau ihr gutes Teil dazu bei— 
getragen hat, gewiſſe Klatſchereien in Umlauf zu bringen. 
Sie werden wiſſen, wie mich das berührt, aber Sie 
wiſſen auch, wie wenig man der Zunge gebieten kann; 
und, lieber Freund, wenn Sie ſich dereinſt verheiraten, ſo 
möge der Himmel Sie davor bewahren, das zu entdecken, 
was unter 100 Männern 99 Männer herausfinden, daß die 
Zunge des Weibes einfach nicht zu bändigen iſt. Natürlich 
iſt ſie blamiert, und ich habe ihr auch geſagt, daß Sie von 
ihrem Geklatſche erfahren hätten, und ſie wird ganz nervös 
bei dem Gedanken, wie Sie ihr wohl begegnen mögen. 
Niemand als Ihnen, Jack, würde ich derartiges über meine 
Frau erzählen, aber ich habe ſie tüchtig hergenommen und 
— und — ich würde es als einen Liebesdienſt von Ihnen 
anſehen, wenn Sie zu mir kämen. Sie wiſſen, was Sie 
mir ſind.“ 

So kam es, daß ſpät abends auch Jack Truscotts 
hohe Geſtalt in Mrs. Turners Salon auftauchte. Der Em— 
pfang ſeitens der hocherrötenden Hausfrau war ein etwas 
allzu herzlicher. Er nahm ihre Liebenswürdigkeit mit ge— 
wohnter Ruhe hin und einen Platz neben der Wirtin als 
etwas ganz natürliches an. Grace ſah ſich von den jüngſten 
Herren des Regiments umringt, und Glenham zerrte mit 


Wer wird ſie heimführen? II. 13 


N 


dem Ausdruck innerſter Unzufriedenheit an den paar Schnurr⸗ 
barthaaren auf ſeiner Oberlippe. Jetzt drängte ſich Ray, 
der in dem heutigen Tage eine günſtige Chance erblickte, Mrs. 
Pelham, die er immer gründlicher haßte, zu ärgern, ebenfalls 
in ihre Nähe. Seit ſeiner Weigerung, die Adjutantur an⸗ 
zunehmen, war er vom Oberſten ſehr förmlich behandelt 
worden und hatte kaum je Gelegenheit gehabt, Grace zu 
ſehen oder zu ſprechen. Auch an dieſem Abend ſchienen 
ſeine Ausſichten darauf gering zu ſein, denn ſo lebhaft ſie 
anſcheinend Hunters und Danas Plaudereien erwiderte — 
ihre Aufmerkſamkeit konzentrierte ſich anderswo und ließ 
ſich keine Bewegung Mr. Truscotts entgehen. Endlich 
gelang es ihm, ſich Bahn zu brechen und ihr die Hand 
entgegenzuſtrecken mit den Worten: „So, Miß Pelham, den 
ganzen Abend möchte ich denn doch nicht außer Ihrem 
Zauberkreis verbringen, wenn ich armer Falter mir auch 
ſchon genugſam die Flügel verſengt habe — ich verſuche es 
immer wieder, heranzufliegen.“ 

Lächelnd begrüßte ſie ihn. Er war ihr lieber, als alle 
anderen, und was ihr Mrs. Wilkins von ſeinem warmen 
Eintreten für Truscotts Sache und von feinem Refüſieren 
des Adjutantenpoſtens erzählt hatte, gewann ihm ihr Herz 
noch mehr. Zudem wußte ſie, daß Glenham ihn nicht leiden 
konnte, und das trug nur dazu bei, ihm bei ihr einen herz⸗ 
licheren Empfang zu ſichern; vor allem aber ſtand er Trus⸗ 
cott näher, als andere, ſo daß ſie, wenn ſie nicht mit dieſem 
ſelbſt ſprechen konnte, Ray noch als beſten Erſatz für ihn 
betrachtete. Er ſchwatzte in ſeiner leichtfertigen, lauten Weiſe 
auf ſie ein, bediente ſie am Büffet und machte ihr, Glen⸗ 
ham und deſſen Schwiegermama in spe gänzlich ignorierend, 
ſo auffallend den Hof, daß beide in ohnmächtiger Wut 
Zornesblicke auf ihn ſchleuderten. „Iſt mir ganz einerlei,“ 
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dachte er bei ſich, als Arthur mit neuen Jeremiaden zu Mrs.“ 
Pelham eilte, „ſo lange ſie ſich anſtändig benahmen, habe 
ichs auch gethan. Jetzt iſt es mit ganz gleich, was ſie 
5 = 

Mehr zu denken gab ihm Graces abweſende Art und 
N Weiſe e, zu antworten. Sie ging zwar auf ſeine Scherze 
ein, ſuchte aber unverkennbar mit den Blicken nach einem 
Gegenſtande, den er noch nicht ermitteln konnte, bis er entdeckte, 
daß ihre Augen verſtohlen immer wieder ſich der Ecke zu— 
wandten, wo ihr Vater, ein Glas Punſch in der Hand, 
in einem ernſten Geſpräch mit Truscott begriffen war. 
„Was ſoll das heißen,“ dachte er, hörte aber in demſelben 
Augenblick Mrs. Turner ausrufen: „Wie ſo früh? Sie wollen 
doch noch nicht gehen?“ und ſah, daß Grace momentan für 
nichts mehr Intereſſe zu haben ſchien, als für die hohe Ge— 
ſtalt, die augenſcheinlich am liebſten unbemerkt entſchwunden 
wäre. Er hörte ferner den Oberſten ſagen, daß er ihn be— 
gleiten, aber zurückkehren würde, um Madame heim zur ge= 
leiten. Mit einem Sprunge ſtand Ray an der Flurthüre: 
„Wohin, Jack?“ 

„Kommen Sie in mein Quartier, wenn Sie ſich los— 
machen können. Ich muß Mrs. Tanner noch ſprechen, da 
ich vor der Reveille 1 Prescott muß. Sagen Sie nichts 
davon!“ 

Ray kehrte zu Miß Pelham zurück, deren Augen ihn 
fragend anblickten: „Kommt Mr. Truscott nicht zurück? 
Ich hatte gehofft, ihn noch zu ſprechen.“ 

„Nein, es muß irgend etwas los ſein.“ 

„Er kann doch nicht — abkommandiert ſein, nicht 
wahr?“ ſtammelte ſie faſt trotz ihres Ringens nach Selbſt— 
beherrſchung immer bleicher werdend. 

Ray ſtand ſprachlos, dann fielen ihm plötzlich das 
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Taſchentuch, Truscotts verändertes Ausſehen und hunderter— 
lei kleine Dinge ein. Schnell wie der Blitz neigte er ſich 
zu dem lieblichen, erblaſſenden Geſichtchen, wie er es früher 
ſchon einmal gethan und ſprach leiſe und ſchnell. „Wenn 
Sie ihm irgend etwas zu ſagen oder zu ſenden haben, ſo 
vertrauen Sie es mir an. Er reitet morgen vor der Re⸗ 
veille nach Prescott ab, verbot mir jedoch, davon zu ſprechen.“ 

Alſo gegangen! Ohne ihr einen Blick zu ſchenken, 
ohne ein Wort. War ſie ſo in ſeiner Achtung geſunken, 
daß Verzeihung ganz undenkbar? War ſeine Liebe ſo ober— 
flächlich, daß das eine Mißverſtändnis ſie vernichten konnte, 
daß er ſich nicht mehr die Mühe gab, die ihrige zu er— 
kämpfen? War ſie denn — Stolz und Energie kamen ihr 
zu Hülfe. Sie ſah verwundert auf in die teilnehmende 
Miene des jungen Offiziers. „Danke Mr. Ray. Ich 
wüßte nichts. Darf ich um ein wenig Kaffee bitten?“ 

Er konnte es freilich nicht ahnen, wie ſie das Ende 
der Geſellſchaft herbeiſehnte, mit welcher Erleichterung ſie 
ihres Vaters Erſcheinen begrüßte. Dieſer ſchien zwar außer— 
gewöhnlich verſtimmt zu ſein und begleitete, während Glen— 
ham noch im Parlour verweilte, ſtatt demſelben ſowie Grace 
Geſellſchaft zu leiſten, Ihre Herrlichkeit die Treppe hinauf. 
Von oben hörte man ihn heftig und laut ſprechen und 
Lady Pelhams Gegenreden, und endlich dieſe weinen. 

„Ich möchte jetzt gehen,“ ſagte Glenham, Graces Rat— 
loſigkeit bemerkend. „Aber ich muß Sie morgen ſprechen.“ 

„Ach ja, gehen Sie,“ bat ſeine Braut. „Sie werden 
doch gewiß Mr. Truscott Lebewohl ſagen wollen.“ 

„Ach ſo? Nun, er geht ja nur als Zeuge zu einem 
Kriegsgericht und iſt in drei Tagen wieder hier.“ | 

Sie ſchloß erbarmungslos die Thür hinter ihm und 
auch die des Parlours, als ſie dort wieder eintrat. Im 


nächſten Augenblick wurde letztere jedoch von ihrem Vater 
wieder geöffnet. * Grace,“ fragte er im Tone höchſter 
Erregung, „haſt Du je ein von Mr. Truscott vor ſeinem 
Kommando zu Tanners Abteilung geſchriebenes Briefchen 
erhalten?“ 

„Niemals, Vater.“ 

Ohne ein weiteres Wort kehrte er nach oben zurück 
und möchten wir darauf verzichten, das nun folgende zu be— 
richten. Es genügt wohl, das einfache Reſultat der Ver— 
handlung mitzuteilen, daß nämlich der Oberſt entdeckte, daß 
ſeine Gattin Truscotts Brief an Grace unterſchlagen und 
ihren Gemahl und ihre Tochter belogen hatte, wohl wiſſend, 
daß Truscott, nicht Glenham Ralphs Retter geweſen. 

In den nächſten Tagen fand trotz der häuslichen 
Scenen, die wir ſoeben angedeutet, bei Pelhams eine kleine 
Soirée ſtatt. „Der traurige Glenham,“ wie er jetzt allge⸗ 
mein genannt wurde, ſtand nebſt verſchiedenen anderen Offi— 
zieren in der Nähe des Klaviers, von dem Grace ſich eben 
erhoben hatte. Die Damen ſchienen indes noch lange nicht 
genug Muſik gehört zu haben, denn Mrs. Turner flehte in 
den ſüßeſten Tönen: „Ach bitte, bitte, ſingen Sie doch noch: 
„Douglas, gut und treu!“ 

„Ach bitte ja,“ — wiederholte Mrs. Raymond. „Ich 
glaube auch, es iſt ihr beſtes Lied,“ meinte Kapitän Turner, 
„ſingen Sie es doch!“ 

Sie willigte nur zögernd ein; abgeſehen davon, daß ſie 
wenig Luſt zum Singen an und für ſich hatte, fürchtete ſie 
die Worte des Liedes, die gerade jetzt bei Truscotts, wenn 
auch nur zeitweiliger Abweſenheit, eine tiefere Bedeutung 
für ſie hatten, als andere ahnen konnten. 

Aber hatte nicht Mrs. Tanner ihr geſagt, er würde 
morgen zurückkehren, und hatte nicht etwas ſo tröſtendes in 
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ihrer ſanften, ſympathiſchen Stimme dabei gelegen? Sie 
wollte verſuchen, zu fingen, und ließ ſich auf den Klavier- 
ſtuhl nieder, während Glenham ihr die Noten zurechtſtellte. 
In demſelben Moment ſah fie den Diener mit einer De- 
peſche in der Hand an ihren Vater herantreten und hörte 
dieſen laut ſagen: „Das habe ich mir gedacht. Wir haben 
Truscott verloren. Er iſt nach Weſt-Point kommandiert 
und iſt heute morgen nach San Francisco abgereiſt. Fahre 
nur fort, Grace!“ 

Fortfahren? Was ſagte der Oberſt? Fortfahren? 
Grace war es, als ſchwankte alles im Zimmer, als könne 
ſie ſelbſt nie mehr einen Ton herausbringen. An ihre 
Ohren ſchlug nur wie aus weiter Ferne ein dumpfes 
Stimmengewirr, Ausrufe der Überraſchung, des Bedauerns, 
der Beſtürzung, aber verſtehen konnte ſie nichts. Das Blut 
wich ihr aus Wangen und Lippen, und mechaniſch griff ſie 
nach der Taſtatur, um nicht vom Stuhle zu ſinken. Glen⸗ 
ham ſtaunte ſie verſtändnislos an, da ſah ſie trotz des 
Schleiers, der vor ihren Augen zu ſchweben ſchien, wie eine 
andere Hand ein Glas Waſſer vor ſie hinſtellte; ſie griff 
haftig darnach und leerte es in einem Zuge, in demſelben 
Moment flüſterte ihr eine wohlbekannte Stimme ganz leiſe 
die Worte zu: „Mut, Mut, Miß Grace. Singen Sie ſo 
tapfer, wie Sie reiten, und ich wette, Sie ſiegen.“ 

Mit der größten Nonchalance von der Welt nahm 
dann Ray ihr das Glas aus der Hand, ſtellte es auf einen 
entfernt ſtehenden Tiſch und ſprach, diesmal ſo laut, daß es 
jeder hören mußte: „Bitte tauſendmal um Verzeihung, Miß 
Grace. Als Sie um Waſſer baten, glaubte ich, Sie hätten 
ſich an Glenham gewendet; dann kam dieſe dumme De— 
peſche und ich vergaß Ihren Wunſch ganz und gar!“ 

Und tapfer hob fie ihr geſeuktes Haupt und bemühte 
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ſich, des Gefühls der Vernichtung Herr zu werden, das ſo— 
eben bei ihres Vaters Worten über ſie gekommen war. 
Kaum noch wiſſend, welches Lied man von ihr erbeten, be— 
gann fie zu präludieren und dann mit ziemlichem tremolo, 
aber ganz im Geiſte des Liedes, leiſe zu ſingen: 

Kehrteſt Du zu mir zurück, o Douglas, Douglas 

Und liebteſt mich aufs Neu, 

Mein ganzes Leben weiht' ich Dir, Douglas, Douglas, 

O Douglas, gut und treu. 

Jede Unterhaltung verſtummte, alles lauſchte der me— 
lancholiſchen, herzergreifenden Weiſe, aller Augen waren auf 
ſie gerichtet und ſie wußte es. Könnte, dürfte ſie doch et— 
was anderes ſingen? Aber nein, es war zu ſpät jetzt, ſie 
mußte fortfahren: f 

Deiner Lieb' war ich nicht wert, o Douglas, Douglas, 

Nun verzehrt mich bitt're Reu', 

Mein Herz ſchlägt nur für Dich allein, Douglas, Douglas, 

O Douglas gut und treu. 

„Mein Gott! Wie hält ſie das aus?“ murmelte Ray 
und preßte die Zähne aufeinander. „Wenn nur das nächſte 
Hindernis ſie nicht zu Fall bringt.“ Er warf einen ſchnellen 
Blick auf den mit Büchern und Albums beladenen, faſt 
allzu zierlichen Tiſch neben ſeinem Stuhl und ſtützte ſich 
ſchnell entſchloſſen dagegen, ſeine Augen hielten dabei uner— 
müdlich Wache und ließen Grace nicht eine Sekunde unbe— 
obachtet. Er ſah, wie ſie zitterte, den Kopf aber mutig zu— 
rückwarf und von neuem anhub: 

Mein ganzes Glück iſt hin und kehret nie zurück. 

Ich ſelbſt verſcherzt' es mir. 

O Dougl — — 

Da — ein Krach, ein ſchwerer Fall, Gepolter, und 
Ray lag ſamt Tiſch, Büchern und Album am Boden. 
Staubbedeckt ſprang er auf, in höchſter Verlegenheit Ent— 


ſchuldigungen ſtammelnd, denen indeſſen nur von allen 
Seiten nicht enden wollendes ſchallendes Gelächter ant— 
wortete; Mrs. Turner und Mrs. Raymond verfielen faſt 
in Lachkrämpfe, Raymond, Hunter und Glenham pruſteten 
geradezu, der Oberſt drohte zu erſticken vor Lachen — und 
Grace? 

Grace verſenkte das Geſicht in ihr Taſchentuch und 
weinte krampfhaft, bis es ihr endlich gelang, ihre Selbſt— 
beherrſchung in etwas wiederzugewinnen; Ray dankte ſie 
innerlich aus tiefſtem Herzen. 

„Nein, Mr. Ray“, brachte endlich Mrs. Raymond 
mühſam heraus, „das iſt wirklich die erſte Ungeſchicklichkeit, 
die ich jemals bei Ihnen erlebt habe!“ 

Unter all den Augenpaaren hatte aber doch noch ein 
anderes geſehen, daß Grace nicht mehr imſtande, ein Wort 
weiter zu ſingen, eine furchtbar peinliche Scene im Anzuge 
war und daß nur Mr. Rays Zartheit dies verhütet und 
für ihre Thränen einen Deckmantel gefunden hatte. 
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ser Winter war vergangen und mit dem Früh— 
- ling für Jack Truscott endlich das gekommen, 
a was, wie man uns in bibliſchem Tone verſichert, 
für unſere Armee weder von Oſten noch von 
Weſten noch irgendwo ſonſt her erwartet wer— 
= den darf — nämlich Beförderung. Auf der 
Akademie in Weſt Point war plötzlich eine Hauptmanns— 
ſtelle vakant, und trotz der Kohorten von Bewerbern, welche, 
um dieſelbe zu erlangen, die Fäden ihrer Intriguen bis 
zum weißen Hauſe ausſpannen und von Vettern, Onkeln ꝛc. 
in maßgebenden Stellungen warm befürwortet wurden, fand 
der Präſident es für gut, endlich dem verdienten Kavallerie— 
regiment an der Grenze von Arizona eine Anerkennung zu 
Teil werden zu laſſen, indem er die Stelle durch Lieutenant 
Truscott beſetzte. 

Bei ſeinem Regiment rief dieſe Nachricht namentlich 
Rays lauteſten Jubel hervor, und ſandte er ſofort im Na— 
men aller Kameraden eine Glückwunſchdepeſche an den 
Freund ab, die dieſen an den fernen Ufern des Hudſon 
lebhafter noch als ſonſt an ſeine alte Garniſon erinnerte, 
in der ſeine Gedanken noch heute inmitten der Gratulationen 
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jeiner neuen Kameraden mehr geweilt hatten, als bei der 
vielbeneideten Beförderung. Außer Rays Telegramm er- 
hielt er an demſelben Tage noch zwei Briefe, einen von 
ſeiner alten Freundin, der Generalin, die ihn ſchon lange 
verſichert hatte, „daß alles noch gut werden würde“, und 
deren Briefe wir folgendes entnehmen: „Habe ich es Ihnen 
nicht geſagt? Graces Verlobung mit Glenham iſt zu Ende. 
Sie hat ſich nie etwas aus Glenham gemacht, konnte auch 
keine Neigung für einen ſolchen Dummkopf haben. Bald 
nachdem Sie uns verlaſſen, war Grace eine Zeitlang in 
Prescott, und widerte es mich geradezu an, zu ſehen, wie er 
um ſie herumwinſelte. Sie hat es wohl ein Dutzend mal 
verſucht, ihr Wort wieder zu erlangen, aber er wollte ſie 
nicht freigeben und ihre Mutter erſt recht nicht; (obgleich 
ſie es mit der Heiligkeit ihres eigenen Wortes nicht ſo ge— 
nau nehmen ſoll, wie ich gehört habe). Der Oberſt wollte 
ſich überhaupt nicht hineinmiſchen. Einmal glaubte man, 
Mr. Ray würde ſich dazwiſchen drängen und den Sieg da— 
von tragen, aber ich weiß genau, daß ſie für ihn nur ein 
Gefühl aufrichtiger Freundſchaft empfindet. 

Jedenfalls iſt jetzt die Verlobung aufgelöſt und er 
wird, ſoviel ich gehört habe, ſeinen Abſchied einreichen, ſo— 
bald das Regiment dislociert ſein wird. Sie iſt ſchon vor 
drei Tagen mit ihrer Mutter und einigen Damen unter 
Ralphs Schutze nach San Francisco abgereiſt. 

Uns thut es ſehr leid, das Regiment zu verlieren, ob— 
gleich es ſeit Ihrer Verſetzung nicht mehr das alte war. 
Lachen Sie nicht, Jack, es haben das auch noch andere 
außer mir gefunden. Natürlich werden die Herren im Oſten 
beſſere Quartiere und Garniſonen finden, aber die Damen 
werden dann auch alle zum Regiment ſtoßen und das wird 
einen hübſchen Spektakel geben. 
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Und nun noch eins, Jack — Sie werden jagen, daß 
mich die Sache nichts angeht — aber ich ſage Ihnen, wenn 
Sie mir nicht bald ſchreiben, daß es Ihnen gelungen, eine 
gewiſſe junge Dame über ſo viel verlorene Zeit und einen 
verlorenen Anbeter zu tröſten, — ſo gehöre ich zu den 
enttäuſchteſten aller Frauen.“ 

Der zweite Brief kam von Mrs. Tanner aus deren Hei— 
mat in Maſſachuſetts, und lautete: „Briefe vom alten 
Regiment bringen mir ſehr intereſſante Nachrichten. Es 
iſt kein Zweifel mehr darüber, daß Glenham endlich Grace 
Pelham freigegeben hat. Sie muß ſehr unglücklich geweſen 
ſein während ihrer Verlobung mit einem Manne, der ganz 
und gar nicht für ſie paßte, und der Bruch des Verhält— 
niſſes muß ihr eine wahre Laſt vom Herzen nehmen. Allen 
Klatſch, den meine Korreſpondentinnen mir in Bezug auf 
die Geſchichte dieſes Bruches mitteilen, wiederhole ich Ihnen 
nicht, ich weiß, daß Sie ein Feind von dergleichen ſind. So 
viel ſteht nur feſt, daß die Auflöſung der Verlobung eine 
endgültige iſt. 

Jack, lieber Freund, ich habe Grace ſo nahe kennen und 
lieben gelernt in jenen troſtloſen Tagen in Sandy, und 
über gewiſſe Dinge haben wir doch geredet. Sie wiſſen, 
wie ſchmerzlich mir das Unrecht geweſen iſt, das Ihnen vor 
Jahren von einer meiner nächſten Angehörigen angethan 
worden, und wie ſehr gerade ich darnach verlange, Sie 
glücklich zu wiſſen. Es iſt mehr als eine bloße Vermutung 
bei mir geworden; daß Sie und Grace Pelham durch Miß— 
verſtändniſſe, möglicherweiſe durch Intriguen in Sandy aus— 
einandergebracht wurden. Es iſt viel davon die Rede ge— 
weſen, daß ein Brief von Ihnen ſie nicht erreicht und ſtatt 
deſſen von Mrs. Pelham annektiert worden, und ferner war 
es allgemein bekannt, daß ſie Ihnen Ihre Sporen ohne ein 
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Wort der Erklärung zurückgeſandt habe. Beſitzen Sie dieſe 
Sporen noch, Jack? Ich glaube es dürfte Ihnen ſchwer 
werden, dieſelben, falls ſie noch einmal in Miß Pelhams 
Hände gerieten, wieder einzulöſen“. 

Ein warmer Südwind trug an jenem Aprilabend den 
Duft der blühenden Geſträuche vom Ufer des Hudſon bis 
in die offenen Fenſter von Jack Truscotts Wohnung hinein, 
wohin er ſich früh nach dem Mittageſſen zurückgezogen 
hatte, „um Briefe zu ſchreiben“. Die Kameraden zwar, die 
nachher einen freundſchaftlichen Einbruch zur weiteren Be— 
ſprechung des Tagesereigniſſes — ſeiner Beförderung — 
beabſichtigten, unterließen denſelben, da ſie aus dem Mangel 
an Licht in ſeinem Zimmer ſchloſſen, daß er ſich anders 
beſonnen und ausgegangen ſein müſſe. 

Allerdings war es dunkel in ſeiner Stube — aber 
Jack war zu Hauſe, und in ſeinem Herzen brannte hell das 
Licht der Hoffnung, der Liebe und der Dankbarkeit. Er 
ſann und ſann. Wohl erinnerte er ſich des Abends in 
Sandy, wie er mit dem Oberſten die Turnerſche Geſellſchaft 
verlaſſen und dieſer ihm mit höchſter Verlegenheit von 
Ralphs Brief geſprochen. Thränen des Dankes und tiefer 
Bewegung hatten in des alten Herrn Augen geſtanden, 
als er mit ſtockender Stimme nach dem richtigen Ausdrucke 
für ſeine Gefühle geſucht und Jack ſeine bebende Hand ge— 
reicht. Das alte Vertrauen war in jener Stunde bei beiden 
wiedergekehrt, aber Mrs. Pelhams oder Graces ward mit 
keiner Silbe gedacht, bis Jack dem Oberſten ſagte, daß er 
noch einen Augenblick mit Mrs. Tanner ſprechen müſſe. 
Da hatte Pelham ihm eine ſonderbare Frage geſtellt. „Ich 
muß Sie noch um etwas fragen, Truscott. Es iſt mir 
etwas zu Ohren gekommen von einem Briefe, den Sie an 
Grace geſendet haben ſollen, bevor Sie zu Tanners Ab— 
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teilung kommandiert wurden. So viel ich weiß, hat ſie 
denſelben nie erhalten. Haben Sie den Brief wirklich ab- 
geſendet?“ 

„Ja, Herr Oberſt, und niemals eine Antwort er— 
halten.“ 

„Dann verlaſſen Sie ſich darauf, Jack, daß er nie in 
Graces Hand gelangt iſt. Sie war damals krank, wie Sie 
wiſſen, und iſt er wahrſcheinlich verlegt worden.“ 

Ja — die Sache war aufgeklärt — aber zu ſpät. 
Das Unheil war geſchehen, und der Oberſt ahnte nicht, 
wie viel von dem kleinen Briefchen abgehangen hatte — 
erſt ſehr viel ſpäter erfuhr er die Wahrheit: daß Mrs 
Pelham dasſelbe geöffnet und es Arthur Glenham gezeigt, 
und daß dieſer ſchwach, ja niedrig genug geweſen, es zu 
leſen, ebenſo wie er bald darauf unter dem beherrſchenden 
Einfluß der intriguanten 5 Truscotts Quartier verlaſſen 

und ſeinen Freund des Verrats bezichtigt hatte. 

Ebenſo deutlich ſtand Jack, Graces lebhafte Unter- 
haltung mit Ray an jenem letzten Abend vor Augen, und 
gedachte er des Gefühls äußerſter Verlaſſenheit, das ihm 
beim Abſchied von Sandy beſchlichen. Er hatte niemandem 
verraten, daß er in Prescott einen telegraphiſchen Befehl 
erwartete, der ihn ſofort nach Weſt-Point beorderte, und er 
denſelben, um allen formellen Verabſchiedungen aus dem 
Wege zu gehen, nicht gerne in Sandy empfangen wollte. 
Jetzt begriff er erſt, weshalb ſie ſein Billet nicht beant- 
wortet, und machte er ſich die bitterſten Vorwürfe darüber, 
daß er jemals hatte annehmen können, ſie habe dasſelbe er— 
halten und mit ſeiner Liebe geſpielt. Lange blieb er ſo 
ſinnend ſitzen, da er auch in ſeinem neu erſtandenen Glücke 
befürchtete, falſche Schritte zu thun. Endlich zündete er 
ſeine Lampe an und ſchrieb einige Zeilen, die er eiligſt 
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couvertierte. Am nächſten abend erhielt Mrs. Tanner die 
Anfrage: „Wo kann ein Brief Miß Pelham erreichen?“ 
und am drittfolgenden morgen ſchon hielt er ihre Antwort 
in Händen: „Adreſſe: Generaladjutant, Diviſion von Miſ⸗ 
ſouri, Chicago. Sie ſind dort zum Beſuche bei Freunden 
bis zur Ankunft des Regiments. Dann gehen ſie nach 
Fort Hays, wo ſie vielleicht Mrs. Treadwell beſuchen 
werden.“ 

An einem trüben, regneriſchen Morgen der folgenden 
Woche finden wir in einem behaglichen Parlour in Chicago 
in dem der nebligen Atmoſphäre wegen trotz der Morgen— 
ſtunde der Kronleuchter brannte, drei Damen von mittleren 
Jahren gelangweilt und gähnend verſammelt, eine vierte — 
jung und reizend — ſitzt vor dem Klavier und läßt die 
Hände wie träumend über die Taſten gleiten, denſelben 
Schuberts: „Lob der Thränen“ entlockend. Die melan⸗ 
choliſche Melodie iſt das einzige, was die lautloſe Stille im 
Zimmer unterbricht. Aber plötzlich ertönt eine uns nur 
zu wohlbekannte Stimme: „Um Gotteswillen, Grace, höre 
doch endlich mit dem trübſeligen Ding auf und ſpiele etwas 
animierendes. Es iſt ja, als begingen wir eine Begräbnis⸗ 
feier 

Vergebens verſichern die übrigen Damen, daß es ganz 
entzückend klinge, und bitten Grace, weiter zu ſpielen. 
Mama hatte das Regiment wieder in alter Weiſe in die 
Hand genommen, und Grace, fern von ihres Vaters Schutz 
und nicht mehr die zukünftige Mrs. Arthur Glenham mit 
einem enormen Vermögen zu ihrer Verfügung und einem 
geduldigen Narren zu ihren Füßen, war mit ſtiller Reſig— 
nation wieder in unbedingten klagloſen Gehorſam zurück— 
geſunken. Glücklicherweiſe erhielt Lady Pelham jetzt andere 
Beſchäftigung durch die Briefe, die hereingebracht wurden; 
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— ſie vertiefte ſich in drei umfangreiche Schreiben, während 
ihre Tochter zuerſt ganz verwundert das kleine Packet, das 
in ihre Hand gelegt worden, betrachtete, dann plötzlich zu— 
ſammenfuhr und ſchnell aus dem Zimmer eilte. Erſt nach— 
dem ſie ihre eigene Thür feſt hinter ſich verriegelt, wagte 
ſie es, einen zweiten Blick auf das Päckchen in ihrer Hand 
zu werfen. Es war feſt in ſtarkes, weißes Papier einge— 
ſchlagen und ſorgfältig verſchnürt. Es hätte kaum des 
Poſtſtempels „Weſt⸗Point“ bedurft, um ihr zu beſtätigen, 
daß ſie ſich betreffs der Handſchrift nicht geirrt, und um 
ihr den Namen des Abſenders zu verraten. Einen Augen— 
blick hielt ſie es wie unſchlüſſig, von Kopf bis zu Füßen 
bebend, in der Hand, dann durchſchnitt ſie die Schnüre, 
öffnete das Kiſtchen und zog aus einer Umhüllung von 
Seidenpapier einen weichen, weißen Gegenſtand hervor, der 
mit Bändern zuſammengebunden und auf dem eine Karte 
befeſtigt war, die folgende Worte trug: „Sie gehören Ihnen. 
Es ſind die Sporen, die Sie ſich in Sandy verdient, das 
Taſchentuch iſt Ihnen einſt in Prescott auf meiner Schwelle 
entfallen und in Treue und Liebe habe ichs bis jetzt ge— 
tragen. Legen Sie Wert auf das, was Sie gewonnen, ſo 
behalten Sie es und ſenden mir ein Zeichen des Bandes, 
das mich an Sie gefeſſelt, und es wird mich für ewig 
feſſeln. Iſt der Preis ein wertloſer für Sie, ſo ſenden Sie 
ihn zurück und zerreißen Sie dadurch das Band. Fidele 
— comme. 3: 6584 
Immer und immer wieder las Grace Pelham die 
Zeilen, bis Thränen ihren Blick verſchleierten, dann riß ſie 
das weiße Päckchen auseinander und fand darin zwei kleine 
Silberſporen in ein weißes, ganz unbegreiflich zerfetztes und 
zerriſſenes Tuch, das in einer Ecke den eingeſtickten Namen: 
„Grace“ zeigte, eingewickelt. Sie ſank auf die Kniee und 
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verbarg ihr Geſicht in den Kiſſen des Bettes und weinte, 
weinte rückhaltslos, — aber es waren Thränen reinſten, 
dankbarſten und demütigſten Glückes. 

Nach drei Tagen lag das zerriſſene Tüchlein wieder 
auf Jack Truscotts Bruſt. „Herr Oberſt!“, wandte er ſich 
am anderen Morgen an den Kommandeur der Kadetten— 
anſtalt, „ich bitte um eine Woche Urlaub. Es iſt zwar 
eine ungewöhnliche Zeit, aber wie Sie wiſſen, kann ich im 
Sommer gar nicht fort. Mein Regiment iſt gerade in 
Kanſas, und möchte ich nach Fort Hay, um die Kameraden 
zu begrüßen. Lieutenant X. wird mit Ihrer Bewilligung 
meinen Dienſt übernehmen. — Zur Muſterung am 30. 
werde ich zurück ſein.“ — Der Urlaub wurde ihm natürlich 
bewilligt. Vorausgeſetzt, daß ihm nichts hinderlich in den 
Weg trat, hatte er demnach gerade Zeit, nach St. Louis zu 
reiſen, von dort nach Kanſas City und weiter nach Fort 
Hays, wo er 24 Stunden verweilen konnte, um dann zurück 
zu eilen. Eine kurze Raſt nach ſo langer Reiſe! Aber 
er ging. 

Der Stab und vier Abteilungen, nebſt Muſikkorps 
des Regiments, waren inzwiſchen auf dem kleinen Grenz— 
poſten Hays angelangt; während die Offiziere und Mann— 
ſchaften draußen in der offenen Prairie kampierten, wurden 
die Damen, die ihren Herren und Gebietern entgegengeeilt 
oder gefolgt waren, in liebenswürdigſter Weiſe von den 
Familien der kleinen Garniſon aufgenommen. In den gaſt— 
lichen Räumen der großen Dienſtwohnung Oberſt Tread— 
wells finden wir außer vielen, dem Leſer nicht vorgeſtellten 
Damen, auch unſere alten Freundinnen Mrs. Turner und 
Raymonds und vor allem die Damen Pelham wieder. 
Auch drei bis vier junge Damen von benachbarten Grenzforts 
hatten ſich eingefunden, zufrieden mit dem denkbar ſchlech— 
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teſten oder unbequemſten Unterkommen, — was machten ſie 
ſich daraus, wo die Anweſenheit zweier Muſikkorps in Hays 
und die lautgewordene Abſicht der Veranſtaltung eines groß⸗ 
artigen Balles herrliche Ausſichten eröffneten. Alles ſchien 
eitel Frohſinn und Sonnenſchein zu ſein während jener 
wunderbar ſchönen Frühlingstage in Fort Hays. Grace 
war ſtrahlender und ſchöner als alle und ſang und trillerte 
vom morgen bis zum abend, ſo daß ſelbſt ihr Vater ſich 
dieſe plötzliche Wandlung gar nicht zu erklären vermochte 
und eine der fremden Damen ſich nicht enthalten konnte, 
zu bemerken: „Sie haben mir doch erzählt, daß ſie im 
Stiche gelaſſen worden iſt von dem jungen Manne mit 
10 000 jährlich, der ſelbſt ſeinen Abſchied eingereicht hat? 
Ich ſäße an ihrer Stelle in Sack und Aſche.“ 

Wird er ſchreiben? wird er kommen? überlegte Grace 
unterdeſſen unaufhörlich. Eins von beidem mußte der Fall 
ſein und bald, daß wußte ſie. Als daher Major Bucketts 
eines abends in Mrs. Treadwells Parlour hereinſtapfte, 
eine Depeſche überm Kopfe ſchwenkend, kannte ſie deren 
Inhalt, ehe ihr Vater laut verkündete: „Das freut mich 
wirklich. Jack Truscott kommt heute abend an!“ 

Für den Abend ſollte ein Ball improviſiert werden 
und auch Grace mußte teil daran nehmen, ſich zahlloſe 
Artigkeiten ſagen laſſen und unaufhörlich tanzen. Das 
Orcheſter ſchien keine Müdigkeit zu kennen, aber ihr ver⸗ 
gingen trotz ihrer ſonſtigen Tanzluſt die Stunden mit 
bleierner Schwere, und doch fürchtete ſie, daß das Vergnügen 
zu früh zu Ende gehen möchte, denn vor Mitternacht konnte 
der Zug vom Oſten nicht einlaufen. Major Bucketts konnte 
doch nicht den Einfall haben, ihn etwa nicht in den Ball⸗ 
ſaal zu bringen? Wo ſollte ſie ihn ſonſt heute abend noch 
ſehen? Würde er überhaupt nicht mit ihr ſprechen? Würde 
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ſie ihm ins Geſicht ſehen können, ohne aller Welt ihr ſüßes 
Geheimnis zu verraten? Es wurde 11 Uhr, die Minuten 
dehnten ſich für fie zu Stunden aus, obgleich fie ihr äußer— 
ſtes that, um den Kreis ihrer Bewunderer angenehm zu 
unterhalten, — aber wie ermüdete ſie deren Geſchwätz! wie 
ſehnte ſie Ray herbei, der es in Arizona allmälig gelernt 
hatte, ihr andere fern zu halten, wenn ſie nicht zu Ge— 
ſprächen aufgelegt war, ohne ſelbſt irgend welchen Anſpruch 
auf Beachtung ihrerſeits zu erheben; aber Ray weilte fern 
im Weſten, wohin ihn das Schickſal verſchlagen. Als es 
nun endlich Mitternacht geworden, begann zu ihrer Ver— 
zweiflung die Geſellſchaft aufzubrechen. Sie faßte ſich ein 
Herz und bat eindringlich: „Ach könnten wir nicht noch 
einen Walzer haben?“ worauf denn die ermüdeten Spieler von 
neuem begannen. 

Endlich — endlich — das mußte er ſein. Ein Knäuel 
von Herren drängte ſich zur Thüre hin, junge Offiziere 
hörten mitten im Tanze auf und eilten dorthin. Sie ſah, 
wie eine Anzahl glitzernder Uniformen im Nu einen an 
Höhe alle überragenden Civiliſten umringten und ihn halb 
gewaltſam in den Saal hineinzogen, ſah die Damen Turner 
und Raymonds wie verzückt auf ihn losſtürzen und andere 
ihnen folgen, während die jüngeren Schönen neugierig von 
weitem hinblickten. Ihr jugendlicher Tänzer von der In— 
fanterie meinte, einen ſchwachen Anlauf zu einem Witze 
nehmend: „Nun, wer mag denn die Hopfenſtange in Civil 
ſein? Wir brauchen uns unſern Walzer dadurch nicht ver- 
derben zu laſſen, nicht wahr?“ mußte aber erfahren, daß 
ſeine ſchöne Tänzerin auch unangenehm kurz in ihren Ant⸗ 
worten ſein konnte und jedenfalls über den Tanz anders 
dachte als er. Ihr war es, als ſei die ganze Welt um ſie 
herum verrückt geworden. Konnte denn niemand ſehen, daß 


feine Augen nur einen Gegenſtand ſuchten? Dachten denn. 
alle dieſe unbedeutenden jungen Herren, daß er ihretwegen 
gekommen ſei? Wollen ſie ihn denn nie loslaſſen? Und 
dieſe unbegreiflichen Damen, hatten ſie ihn noch immer 
nicht genug befragt? Er konnte ja doch die Dutzende von 
Fragen nicht beantworten. Und als es ihm endlich gelang, 
die lebende Mauer, die ihn umgab, zu durchbrechen, mußten 
ſie dann auch noch ſeinen Schritten folgen und ihn mit 
thörichten Redensarten langweilen? Für einen kurzen 
Augenblick nur war es Grace vergönnt, in ſeine leiden— 
ſchaftlich leuchtenden braunen Augen zu blicken. „Ich freue 
mich ſo, Sie zu ſehen“ — war alles, was ſie hervorzubringen 
vermochte als Antwort auf ihren mit bebender Stimme 
von ihm geflüſterten Namen, während ihre Wangen vor 
glücklicher Erregung glühten. Dann wurde ſie gleich darauf 
heimwärts und er in ſein Abſteigequartier zu Bucketts ge— 
ſchleppt, wo ihn die Kameraden bis zur frühen Morgen— 
ſtunde nicht zur Ruhe kommen ließen. 

Bebend vor Freude und Seligkeit erwartete Miß 
Pelham den kommenden Morgen, aber was brachte er ihr? 
— Beim Aufziehen der Wache, wobei ſie natürlich zugegen 
war, kam er freilich gleich auf ſie zu, konnte aber ſeinen 
Anhang nicht abſchütteln, jo daß fie nicht ein Wort unge- 
ſtört ſprechen konnten. Dann kam Mrs. Treadwell, ſie zu 
einer Ausfahrt zu bitten. Als ſie um 1 Uhr zurückkehrten, 
war es Zeit zum Lunch beim Doktor Toilette zu machen. 
Dann hatte der ahnungsloſe Oberſt ihn durchaus mit im 
die Ställe perſuadirt und dort bis gegen Abend feſtgehalten; 
aber auch mit dieſem konnte er keine Minute Alleinſeins 
erhaſchen. Selbſt für Truscott's Gleichmütigkeit wurde das 
zu viel. Er tröſtete ſich nur mit dem gemeinſamen Diner 
im Treadwellſchen Hauſe, wo ſich doch endlich eine Gelegen— 

14 * 


heit bieten mußte. Als es ihm auch bei der Parade abends 


unmöglich war, ſie von ihrem weiblichen Gefolge und nach 
derſelben von ihren militäriſchen Verehrern loszumachen, 
wendete er ſich ſchließlich ungeduldig an Bucketts: „Alter 
Freund, beſtellen Sie mir doch den Wagen, der mich zur 
Bahn bringen ſoll, um 10 Uhr nach Treadwells. Legen 
Sie meinen Koffer hinein und thun Sie, was Sie können, 
um die Menge heute Abend von dort etwas fern zu halten.“ 
Bucketts nickte verſtändnißvoll. 

Auch beim Eſſen ging alles quer. Mrs. Treadwell 
hatte entweder ihren gewohnten Takt verloren oder Mrs. 
Pelhams Einflüſterungen nachgegeben. Jedenfalls ſaßen ſie 
bei Tiſche ganz unerreichbar für einander, nicht einmal 
ſehen konnte er ſie, da ſie an derſelben Seite des Tiſches 
ſaß, wie er. Das Diner ſchien nicht enden zu wollen. 

„Jack, müſſen Sie heute Abend fort?“ rief der Oberſt 
zu ihm herüber. „Können Sie nicht bis morgen warten 
und einen anderen Zug nehmen?“ 

Truscott mußte verneinend den Kopf ſchütteln. Es 
wurde 9 Uhr, ehe die Geſellſchaft ſich erhob und in den 
Parlour hinüberging, wo es ihm endlich gelang, bis zu ihr 
zu gelangen. Es ſprachen zwar gerade zwei junge Offiziere 
auf fie ein, aber die Zeit war zu koſtbar, um nur an Kon— 
venienz zu denken. Sie trat ihm einen Schritt entgegen. 
„Müſſen Sie heute abend abreiſen?“ flüſterte ſie, während 
ihre Augen ſich mit Thränen füllten. — „Ja, um 10 Uhr. 
Und doch kann ich nicht —“ 

„Kapitän Truscott, Kapitän Truscott! hören Sie denn 
gar nicht? Oberſt Treadwell ſagt, Sie wollten nicht rauchen,“ 
unterbrach ihn Mrs. Turner, zog ihn am Rockärmel, um 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ihre wichtige Mitteilung zu lenken 
(jetzt rauchen!!!) und fuhr dann ſcherzhaft ungehalten fort: 
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„Wie ungalant Sie geworden ſind, Sie, der Sie früher 
der Inbegriff aller, — na, wie ſoll ich ſagen — Ergebung 
den Damen gegenüber waren, laſſen ſich jetzt zwei, nein, 
dreimal vergeblich rufen.“ 

„Haben Sie Mrs. Tanner geſehen? Es iſt wirklich 
reizend, daß ſie in ſo guten Verhältniſſen lebt. Glauben 
Sie, daß ſie ſich wieder verheiraten wird?“ fragte Mrs. 
Raymond von der anderen Seite. 

„Ach bitte, erzählen Sie uns etwas über Weit - Point. 
Iſt Mrs. Ruggles dort? Weshalb müſſen Sie heute abend 
weg? Warum kommen Sie auch für ſo kurze Zeit?“ ergriff 
nun die Frau Stabsarzt das Wort. 

Die Herren befanden ſich, mit Ausnahme von zwei 


oder drei jungen Lieutenants, alle im Rauchzimmer. Was 


blieb ihm zu thun? Er ſah keine Möglichkeit, ſich von der 
elſternhaften Geſchwätzigkeit um ſich her zu befreien. Zudem 
wurde Grace von ſeiner Seite vertrieben, durch einen Ruf 
ihrer Mutter, die ihr Mrs. Treadwells Wunſch, ſie ſingen 
zu hören, mitteilte, ein Signal für die übrigen, ſie eben⸗ 
falls darum anzuflehen. Bekanntlich iſt nun die Stunde 
nach Tiſche gerade die allerfatalſte für den Geſang — aber 
Grace mußte an's Klavier und ſingen, bis die älteren Herren 
aus dem Rauchzimmer traten. 

„Grace, Du gehſt doch natürlich in den Tanzſaal hin⸗ 
über?“ ließ ſich Ihre en vernehmen. „Ich hörte 
ſoeben, wie Mrs. Roberts Dich darum bat.“ 

Grace ſah flehend zu ihrem Vater auf, der ihr denn 
auch zu Hülfe kam mit dem Ausſpruch: „Durchaus nicht, 
ſie bleibt hübſch hier. Truscott muß in 20 Minuten weg⸗ 
fahren und ſowohl Grace wie ich wollen noch etwas von 
ſeiner Geſellſchaft haben“. n 

Dafür ſchien indeſſen im Parlour, in dem auch noch 
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mindeſtens 12 Perſonen herumſtanden oder ſaßen, einſt— 
weilen ſo wenig Ausſicht zu ſein wie im Tanzſaal, und die 
Zeit ſchritt erbarmungslos weiter. Grace konnte ſchließlich 
allen Bitten, weiter zu fingen, kein „Nein“ mehr entgegen- 
ſetzen; Mrs. Treadwell und die Oberſtin Pelham unter- 
hielten ſich mit dem Doktor in einer Ecke des Zimmers, 
während Treadwell und der Oberſt ſich behaglich in ihre 
Seſſel zurücklehnten, dem Geſange zuhörten und mit den 
Füßen den Takt zur Melodie ſchlugen. Die Damen, be— 
ſonders die mehrerwähnten Freundinnen von Camp Sandy, 
verfolgten Truscott ſogar während der zarteſten Lieder— 
paſſagen mit ihren unermüdlichen Fragen. Er hatte ſich 
freilich, als Grace ſich vor dem Klavier niederließ, ſofort 
neben ſie geſtellt, um die Seiten ihres Notenheftes umzu— 
wenden, aber ſchon nach dem erſten Liede verdrängten ihn 
ſeine Quälgeiſter von dort, ſo daß er ſchließlich, einen ver— 
zweiflungsvollen Blick auf ſeine Uhr werfend und wütend 
an ſeinem Schnurrbarte herumzerrend, ziemlich ſchnell im 
Parlour auf und ab zu ſchreiten begann. Jeder ſah ihn 
verwundert an. Was konnte den unerſchütterlich ruhigen 
Truscott in ſolche Erregung gebracht haben? 

Wie Hülfe ſuchend blickte Grace verſtohlen zu ihm hin, 
lauſchte auf das geringſte ſeiner Worte und wie gemartert 
auf das nicht endenwollende Verhör, das die Umſtehenden 
mit ihm anſtellten, leiſer, immer leiſer und träumeriſcher 
erklang unter ihrer Hand die wehmütige, ſehnſuchtsvolle 
Begleitung von Kückens: „Gute Nacht — gute Nacht!“ 

Geſpannt horchte ſie dabei auf das Geſpräch, das jetzt. 
geführt wurde, und hörte eben wieder Mrs. Turners 
Stimme: „Ja, ja, Mr. Truscott, ich wollte ſagen Kapitän 
Truscott, man hört fo allerlei von Ihnen aus Weſt-Point. 
Ich erwartete ſchon längſt die Nachricht, daß Sie irgendwo 
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dort Ihr Herz verloren und all Ihre alten Freunde (hier 
klangen die Worte ordentlich verſchämt vor Koquetterie!) 
vergeſſen hätten. Sie werden ja doch ſelbſtredend, nun 
Sie Kapitän ſind, ſich nach einer Gattin umſehen? nicht 
wahr?“ 

„Natürlich“, erwiderte er, plötzlich den Anſchein ſeiner 
gewöhnlichen Ruhe wieder annehmend, ohne indeſſen ſeine 
Promenade zu unterbrechen. 

„Iſt das Ihr Ernſt? Wollen Sie ſich wirklich ver— 
heiraten?“ 

Die Damen wurden jetzt erſt lebhaft, — die Melodie 
des Liedes klang noch leiſer und zögernder. 

„Gewiß“, hörte Grace ihn antworten. 

„Haben Sie denn die Auserwählte Ihres Herzens ſchon 
gefunden?“ 

„Längſt.“ 

„O, Mr Truscott!“ 

„Aber, Kapitän Truscott!“ 

„Seit wann denn?“ 

„Welche Überraſchung!“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Ach bitte, erzählen Sie!“ — erſchallte es nun von 
allen Seiten, ſogar Pelham und Treadwell ſpitzten die Ohren. 
Und von neuem ertönte eine neugierige Stimme: „Sind 
Sie denn wirklich verliebt? ſehr verliebt?“ 

„Von ganzer Seele“. 

„Und wann wollen Sie ſich verheiraten?“ 

Nach dieſer Frage entſtand atemloſes Schweigen. „Ich 
weiß es nicht“. 

„Sie wiſſen es nicht? Warum denn nicht?“ 

„Weil ich ſie noch nicht gefragt habe“. 
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„Wie ſonderbar! Aber warum nicht? un Die Dame 
Sie denn nicht 

„Ich habe ſie nicht gefragt“. 

„Sie ſind unausſtehlich! Was meinen Sie denn 
eigentlich?“ 

„Weiß ſie denn, daß ſie von Ihnen geliebt wird?“ 

„a 

„Weshalb fragen Sie dann aber nicht? Warum 
haben — —?“ 

„Es hat ſich mir noch keine Gelegenheit dazu geboten 
und wird ſich, wenn die Sache ſo weitergeht, auch wohl 
keine bieten“. 

Die Muſik war faſt ganz verſtummt. Grace beugte 
ſich immer tiefer auf die Taſten herab. „Was heißt das? 
Wen meinen Sie? Wer iſts? fragte die einſichtsvolle Mrs. 
Turner beharrlich weiter, obgleich es bei Manchen in ihrer 
Nähe allmählich zu dämmern begann und ſie anfingen, die 
Situation zu begreifen. Truscott war unterdeſſen ganz 
nahe an das Klavier herangetreten, die Uhr in der Hand 
haltend. Jetzt tönte von draußen das Geräuſch des heran— 
raſſelnden Wagens. Seine Friſt war abgelaufen — er 
durfte nicht länger zögern. Stolz, faſt herausfordernd, 
wandte er daher mit raſcher Bewegung ſich zur Geſellſchaft 
hin und beugte ſich dann über das ſchöne, geſenkte Haupt, 
über die zitternde zarte Geſtalt vor ihm; unermeßlich tiefe 
Liebe, Verehrung und Leidenſchaft atmete jedes der Worte, 
die er jetzt an Grace Pelham richtete: „Grace! Es iſt die 
einzige Gelegenheit, die mir heute blieb, aber wenn es ſein 
muß, bekenne ich es auch laut und ſtolz vor der ganzen 
Welt, daß ich Dich liebe“. 

Die Hände ſanken von der Klaviatur herab, das lieb— 
liche, tieferrötende Antlitz der Spielerin verbarg ſich auf 
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ſeinem Arm. — Vor Allen hatte er um ſie geworben und 
ſie ſich errungen. i 

Es war, als wolle das Schickſal ſein beſonderes Ein⸗ 
verſtändnis mit ſeiner Kühnheit kundgeben, denn einen Augen— 
blick ſpäter erſchien Bucketts in der Thüre, nicht um zum 
Aufbruch zu mahnen, ſondern um jubelnd zu verkünden, daß 
der Expreßzug nach Kanſas ſoeben mit zwei Stunden Ver— 
ſpätung aviſiert ſei, alſo erſt lange nach Mitternacht ein— 
laufen werde, ſo daß er den Wagen zurückgeſchickt habe. 

Mrs. Turner war ſo erfreut über den glücklichen Zu— 
fall, daß ſie faktiſch mit der Idee zum Vorſchein kam, Mr. 
Truscott nachher in corpore zur Bahn zu begleiten, und 
tief entrüſtet darüber war, daß ihr Gemahl ſie ſtatt deſſen 
ſofort heimwärts begleitete. Die übrigen folgten bald und, 
dank Oberſt Pelhams feſtem Willen, wurde Jack Truscott 
mit ſeiner Braut endlich ein Stündchen Alleinſeins geſtattet. 
Ihrer Herrlichkeit, die ſich als Mutter und Gattin wie eine 
Märtyrerin vorkam, bedeutete er, daß die Ruhe ihr ſehr 
wohlthuend ſein würde, er ſelbſt zog ſich mit Treadwell ins 
Rauchzimmer zurück. 

Den beiden Glücklichen vergingen die Stunden wie 
Minuten; zum zweitenmale nahte die Abſchiedsſtunde, und 
diesmal ohne einen Aufſchub mit ſich zu bringen. Sie 
ſtanden unter der Hängelampe in der Mitte des Zimmers, 
das Licht vergoldete das ſchimmernde Haar der ſchönen 
Braut und ſtrahlte wieder in den leuchtenden Augen, die 
jetzt ſo glückſelig und vertrauend ſich zu den ſeinigen er— 
hoben. 

„Ich möchte noch um etwas fragen“, ſprach ſie leiſe 
und ſchüchtern, als ein neues Hervorziehen ſeiner Uhr ihr 
ſagte, daß ihnen nur noch Minuten des Zuſammenſeins 
blieben. 
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Er ſchaute lächelnd in ihre von dem Rot holdeſter 
Verwirrung bedeckten Züge. „Was iſt's denn, Grace?“ 

„Ich meine das Packet mit den Sporen. War mein 
Taſchentuch wirklich ſo zerriſſen, als ich es damals fallen ließ?“ 

„Es hatte auch nicht den kleinſten Riß.“ 

„Wie konnten Sie denn ſo damit umgehen, Sir. Be⸗ 
handeln Sie mein Eigentum auf ſolche Weiſe?“ 

Er lächelte geheimnisvoll: „Ich barg es an dem ſicher— 
ſten Platze, den ich dafür finden konnte.“ 

„Wo?“ fragte ſie, aber wie ſchuldbewußt ſenkte f ihr 
Köpfchen dabei. 

„Sehr nahe meinem Herzen, Miß Pelham.“ 

„Wie konnte es aber dann ſolche Riſſe bekommen? 
Das möchte ich wiſſen.“ 

„Durch einen Pfeil, ſchöne Dame, am Morgen von 
Tanners ſiegreicher Affäre im Tontothal, um genauer zu 
ſprechen, zwei Tage, nachdem Sie mir untreu geworden.“ 

Statt jeder Antwort verbarg ſie ihr glühendes Geſicht 
an der Bruſt, auf der auch jetzt wieder das durchlöcherte 
weiße Tuch ruhte. „Haſt Du ſonſt noch etwas zu fragen?“ 
fuhr er fort, als fie von neuem zu ihm aufblickte. 

„Was bedeutet: Fidele — comme?“ 

„Miß Pelham, wo iſt denn Ihr Franzöſiſch geblieben?“ 

„Viel habe ich nie davon verſtanden und dies über— 
ſteigt mein Begriffsvermögen gänzlich“, lachte ſie. „Du 
haft es auch jo ſonderbar geſchrieben: ‚fidele‘. darauf ein 
langer Gedankenſtrich, dann comme. Ich kann keinen Sinn 
darin finden.“ 

Er zog ſie feſter, inniger an ſein Herz und beugte ſich 
zu ihr hinab, bis ſeine Lippen ihre duftenden Haarwellen 
berührten, und flüſterte: „Es liegt doch ein Sinn darin, 
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ein recht tiefer ſogar. Es iſt mein Wahlſpruch Dir gegen— 
über: ‚Fidele — à la fin, comme — au commence- 
ment‘.“ | 

Jetzt ließ ſich Wagenrollen vernehmen und der alte 
Oberſt ſteckte den Kopf durch die Thür. „Grace, Kind, ich 
fahre mit Truscott zum Bahnhofe und möchte gern Geſell— 
ſchaft zur Rückfahrt haben, um mich beſſer gegen die Wölfe 
wehren zu können“, meinte er lachend und fügte hinzu: 
„Alſo, Töchterlein, ſchnell hinauf und ein warmes Tuch ge— 
holt!“ Sobald ſie verſchwunden, reichten die beiden Männer 
einander die Hände und blickten ſich in die Augen. 

„Wiſſen Sie, Sir, daß ich Sie noch nicht um Ihre 
Einwilligung gebeten habe?“ 

„Die haben Sie lange und meinen Segen dazu, Jack!“ 

Ob Grace wohl in ihrem ganzen Leben dieſe Fahrt 
zum Bahnhof wird vergeſſen können? Lautlos und ſtill— 
glücklich ſaß ſie in ihrer Ecke, ihre Hand in der ſeinigen 
geborgen, während die jungen Offiziere, als ſie durch das 
Zeltlager fuhren, aus Bucketts Zelt hervorkamen und den 
Wagen umringten, um Jack Lebewohl zu ſagen und, da ſie 
von Graces Gegenwart keine Ahnung hatten, alle möglichen 
ſcherzhaften Ausfälle gegen ihn zu machen, bis endlich einer 
aus der Schar ſie entdeckte und der Wagen frei gegeben 
wurde. Aber auch dann fand ſie keine Worte, ihr Glück 
war zu tief, als daß fie hätte ſprechen können. Wohl wußte 
ſie, daß jetzt Monate der Trennung, der Einſamkeit folgen 
würden, aber ihr Herz begleitete ihn ja, und war das ſeine 
nicht ſchon ſeit lange, lange ihr Eigentum? 

Sie erreichten ſchweigend die Station, wo nur im 
Bureau des Inſpektors noch mattes Licht ſchimmerte. Der 
Oberſt behauptete, gerade mit dieſem etwas beſprechen zu 
müſſen, ſo daß Grace und ihr Geliebter ſich ganz allein be— 
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fanden auf dem dunklen Perron. Stumm blickten beide zu 
dem glänzenden Sternenhimmel empor, während ihre beiden 
Hände verſchlungen auf ſeinem Arme ruhten und er den 
ihrigen feſter an ſich preßte. Plötzlich blieb ſie ſtehen — 
die Lichter des nahenden Zuges wurden ſchon ſichtbar — 
und ſprach zögernd, halblaut: „Du haſt mich nicht danach 
gefragt, weshalb, weshalb — Mr. Glenham unſere Ver— 
lobung aufgelöſt, und ich denke doch, Du mußt das er— 
fahren.“ 

„Ich habe nicht die Abſicht gehabt, Grace, und habe 


auch noch keine Luft, Dich nach der traurigen Zeit in u 


zu befragen“, antwortete er zärtlich. 

„Aber es iſt etwas, was ich Dir mitteilen möchte und 
was ich nicht ſagen kann, wenn Du mich nicht fragſt.“ 

„Nun, dann frage ich Dich alſo“, meinte er lächelnd. 

„Er ſagte mir vor zwei Monaten, daß er wiſſe, daß 
ich mir nichts aus ihm mache und fragte mich, wen ich 
liebe.“ 

„Und Du antworteteſt ihm —?“ 

„Daß ich Dich liebte, Jack.“ 

Seine beiden Arme umſchlangen ſie, tief neigte er ſein 
Haupt zu dem ihrigen hinab, das ſie nach dieſem Geſtändnis 
in ſeinen Armen verbarg. Aber ſie mußte es doch endlich 
auf ſeine Bitten erheben und ihm in die Augen ſchauen, 
ihre Lippen fanden ſich in langem, innigem Kuſſe. Dann 
brauſte der Zug in den Bahnhof ein und trug im nächſten 
Augenblick Jack Truscott gen Weſten. 

Auch die Trennung liebender Herzen hat ihr Süßes, 
fiele ja doch ſonſt der ſchriftliche Austauſch der Gefühle 
weg, das Sehnen nach den Briefen des Geliebten, — das 
ſelige Empfangen derſelben. Und oft ward Grace Pelham 
dies Glück zu teil, denn jede Tagespoſt brachte ihr einen 
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Liebesgruß aus Weſt-Point. Ohne indiskret zu ſein, wer— 
fen wir einen Blick hinein in einen jener Briefe, in die ſie 
ſich ſo ſtrahlenden Auges vertiefte. „Seit 14 Tagen“, hieß 
es darin, „bin ich nun wieder in Weſt-Point und nie iſt 
mir die Natur hier ſo ſchön erſchienen. Nur kann ich es 
mir kaum denken, daß auf dieſem herrlichen Fleckchen Erde 
das Dir und mir gleich bekannt iſt, noch nie unſere Augen 
gemeinſam geruht haben, daß es jemals eine Zeit gegeben, 
wo ich auf dieſe felſigen Gebirgszüge, dieſe entzückenden 
Flußufer geblickt, ohne dabei das Gefühl unendlicher Sehn— 
ſucht nach Deiner Nähe zu empfinden. Es gab eine Zeit, 
wo mir der Mai mit ſeinem Blühen wie ein Vorgeſchmack 
des Paradieſes erſchien. Jetzt ſehne ich mit fieberhafter 
Ungeduld mitten im ſchönen Monat Mai den Herbſt herbei, 
den ſcharfen Froſt, der Blatt und Blüte, das ſchönſte Ge— 
wand der Natur, vernichten wird. Ich jubele ihm entgegen, 
dem November mit ſeinen Nebeln und Stürmen, denn nichts 
kann das Licht, die Sonne meines Lebens in meinem Herzen 
verdunkeln, und die Novemberſtürme bringen mir ja 
mein höchſtes Glück, meine Geliebte, mein Weib, meine 
Herrin.“ 

Auch Truscott erhielt viele, viele Briefe von den ver— 
ſchiedenſten Seiten, erſtaunte, beglückwünſchende u. ſ. w.; 
darunter von Ray folgende Zeilen: 

„Lieber Jack! Empfange ſoeben die neueſten Nach— 
richten. Das Schlimme kommt immer ſchnell, wiſſen Sie. 
Ich bin ins Herz getroffen — ausgeſtochen — war es aber 
niemals durch einen Beſſeren. Von ganzem Herzen gra— 
tuliere ich Ihnen und wünſchte, ich wäre Sie. Da ich nun 
aber ſelbſt kein ſolcher Glückspilz bin, ſo haben Sie wohl 
nichts dagegen, wenn ich mir manchmal an Ihrem Glücke 
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das Herz labe. Möge das Schickſal das ganze Füllhorn 
ſeiner Gaben über Sie ausſchütten und daraus auch mir 
einige Handvoll zukommen laſſen — für ein anſtändiges 
Hochzeitsgeſchenk. Da bläſt die Retraite, ich muß zum Stall. 
Tout a toi.“ | 


Druck von Fr. Aug. Enpel in Sondershauſen, 


